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Die Lehre des Aristoteles von der Zeit. 


Von Dr. Georg Wunderle in München. 


(Schluss. 
3. Das vv als Zeitelement. 


Das Problem des vv» steht im Mittelpunkte des Interesses; die 
Behandlung, welche es bei unserem Philosophen findet, ist reich an 
Schwierigkeiten und Unklarheiten; darüber lassen schon die mannig- 
fachen Erläuterungsversuche keinen Zweifel. Gilt es, die wahre 
Ansicht des Aristoteles herauszustellen, so ist vor allem auf die zwei 
Grundgedanken hinzuweisen, die für den objektiven Teil der Zeit- 
theorie maßgebend sind; der eine .davon ist bereits erörtert worden: 
Es gibt keine Zeit ohne Bewegung (218 b 33). Dazu gesellt sich 
ein anderer Satz: Es gibt auch keine Zeit ohne das vov (220 a 1). 
Daraus erhellt, dass die Zeit durch die Bewegung und das vuv be- 
dingt ist. Welcher Art ist aber die Beziehung der beiden bedingenden 
Faktoren unter einander, wie verhält sich das vvv zur Bewegung? 
Die Antwort darauf enthält zugleich den Schlüssel zu dem anderen 
Problem: Was hat das vvv als Zeitelement für eine Bedeutung ? 

Aristoteles will das vov, das Jetzt, dadurch- begreiflich machen, 
dass er vom Augenblick, von der Jetzt-Wahrnehmung ausgeht. 
Dieses Jetzt ist nichts anderes als ein Einschnitt in das Bewegungs- 
kontinuum, ein Punkt, wodurch wir die Bewegungslinig abteilen. 
Heben wir ihn heraus und halten wir ihn. in unserer auffassenden 
Erkenntnis fest, während die Bewegung unterdessen unaufhaltsam 
forteilt, so erscheint das punktartige vov infolge dieser Abstraktion als 
ein Etwas, zu dessen Konstitution mehrere Elemente heitragen. Seine 
Selbständigkeit stammt nur aus unserer erkennenden Tätigkeit, wo- 
durch wir es dem stetigen Flusse des Geschehens entziehen; wie 
aber ist dasjenige beschaffen, das wir vermittelst dieses Erkenntnis- 
aktes ergreifen und in der Vorstellung bewahren, auch wenn es 
vom Wechsel des Bewegungsablaufes längst fortgerissen ist? Welches 
ist der objektive Inhalt des vo» und der vöv- Wahrnehmung ? 
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Diese Fragen sucht Aristoteles besonders im 11. und 13. Kapitel 
des 4. Buches seiner Physik zu beantworten. Zunächst beschreibt 
er die im Flusse der Bewegung sich zeigenden Erscheinungen des 
vv: 10 de vov &orı Ev wg TO av, E&orı d’ Ws OU TO avco" N uev 
yo &v &hkıp al Ahlıp Eregov (Todro d’rw aury zo vor), 7 de Ö note 
öv Eorı tö viv, co auro (219 b 12 sqq.). Dann beleuchtet er die 
Selbigkeit des vv» und seine Verschiedenheit näher: Das vor ist 
innerhalb des Zeitkontinuums eine Grenze und zwar Ende der Ver- 
gangenheit, Anfang der Zukunft; es trennt also jene von dieser, wenig- 
stens der Möglichkeit nach: dıaugsi de duraueı. zal N usv ToL0Dro, 
dei Eregov TO vor, 1) de avvdel, aei ro avro (222 a 14 sqq.).- Dieser 
Satz hat zu den verschiedensten Deutungen geführt, A’ hier in 
Kürze skizziert werden müssen. 

Schilling!) und nach ihm Wolter?) unterscheideu uas vvr 
in nunc absolutum und nunc relativum.. Wolter bestimmt das erstere 
als das „‚quod per se vocatur nec tempus est nec pars temporis nec 
tempus metitur‘‘, das letztere als das „quod vocatur xaJ’Eregov et non 
solum zo ante et ro post et utriusque medium terminum complec- 
titur, verum etiam tempus metitur‘‘®). Ein Anlass, der notwendig zu 
einer solchen Trennung führt, kann aus den zitierten Stellen nicht 
begründet werden. Sollte von Schilling und Wolter aber auch keine 
reale Scheidung in zwei vor, sondern nur eine Verschiedenheit der 
Betrachtungsweise bezeichnet werden, so hätte das im Anschluss an 
(die aristotelischen Ausdrücke geschehen müssen, von denen sogleich 
ausführlicher zu sprechen ist. Aristoteles will jedenfalls die reale 
Sinheit des »vrv als Zeitelement gewahrt wissen: wenn er seine Er- 
örterung über dasselbe mit den Worten beschliesst: tooayo@g A&youev 
rd vor... eignran (222 )) 28), so handelt es sich bloss um zwei 
Bedeutungen, die kurz vorher aufgezählt sind, nämlich um das Jetzt 
im strengen Siun als Zeitelement und um den weiteren Begrifl' des 
Jetzt als Gegenwart, welche die dem vvr unmittelbar nahe Zeit um- 
fasst (222 a 21). Es ist somit kein ausreichender Grund vorhanden, 
(las erstgenannte, zunächst in Rede stehende vör in zwei aufzulösen ; 
der aristotelische Text Jegt nur «ie Zusammensetzung desselben aus 
wei Wesensmomenten nahe. 


') Aristotelis de continuo doctrina 1840) 11. 
”) De spatio et tempore \1848\ 13, Anm. 28. 
®) Die Bezeichnungen per se um x«9 Eregor schliessen sich jedenfalls an 


Phys.\, 3. 233 b 33 an, wo die Relationen des »ör mit z«3° sro und xa 9° Ereyor 
charakterisiert werden, 
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Diese Auffassung tritt uns schon bei den alten Kommentatoren a 
entgegen, welche das vv» in zwei Komponenten zerlegen, in vrexsi- 
uevov und Aoyog, Substrat und Begriff; Aöyog wird von Aristoteles 
selbst in unserem Zusammenhang gebraucht (219 b 19), für drroxei- 
uevor steht bei ihm das ungewöhnliche 0 nore 6» Eorıv. Das Ver- 
hältnis der beiden zu einander ist ein der Beziehung von Materie 
und Form ähnliches; wie der Stoff durch die Form seine Ergänzung 
und eigentliche Bestimmung erhält, so wird das 0 zore öv &orıv des 
vor erst durch seinen Aoyog zu (dem, was das Wesen des Jetzt aus- 
macht?). Was aber ist Substrat oder Stoff des vov, was sein Be- 
griff oder seine Form? 

Torstrik hat im „Philologus‘‘ XXVI (1867) 449 ff. besonders die 
erste Frage genau geprüft und verschiedene Lösungen versucht, die 
ihm selbst nicht befriedigend erschienen. Weder das „Bewusstsein ist 
das in allem Wechsel der fliessenden Gegenwart stets gleichbleibende 
vrroxeluerov des Nun“ (451), noch auch die Bewegung (ebd.); eher 
scheint das mg6Tegov zat voregov die Materie des vov zu sein; denn „wir 
haben Bewegung im allgemeinsten Sinn; wir haben ein Früher, ein 
Später, ein Nun, die wir allen Inhalts entleeren, und nur diese reine 
Form als solche betrachten wir. Jedes Nun folgt auf ein früheres 
und geht einem späteren voran: es ist so selbst das Spätere eines 
Früheren und das Frühere eines Späteren: es ist beides, das Früher 
und Später zugleich. Was macht denn nun dieses Früher und Später, 
welches man als die Materie des Nun betrachten kann, zum Nun? 
Seine Zählbarkeit oder sein (Gezähltwerden. Denn was gezählt 
werden soll, ... muss eine Einheit sein. Also ist das Früher und 
Später als Einheit betrachtet das Nun. So ist die Materie des Nun, 
das Früher und Später, stets dieselbe: durch seinen Begriff aber, 
die Ineinsfassung beider zum Zweck der Zählung, ist jedes Nun von 
dem anderen verschieden, weil es durch die Zählung in einen anderen 
und anderen Teil der Zeit gesetzt wird“ (a.a. 0. 453, vgl. 471). 


1) Yhemistius, In Arist. Phys. paraphrasis, ed. Schenkl 150 sqq. ; Simplizius, 
Comment. in Arist. Phys., ed. Diels 721 sqq. Thomas von Aquin verwendet in 
seinem Kommentar zur Physik des Aristoteles (Opera omnia II [Romae 1884] 
205) die Bezeichnungen subiectum und ratio. 

?) Darum kann man mit Recht von einer Materie und Form des Jetzt sprechen; 
vgl. Bonitz, Aristotelische Studien (1862) 227. Aristoteles hat diese Ausdrücke 
vielleicht deswegen vermieden, weil sie zur Vorstellung Anlass geben könnten, als 
betrachte er das »ö» wie eine ovale rı;, wogegen doch 1002 b 8 in einer zweilel- 


los den Gedanken nach echt aristotelischen Stelle Einspruch erhoben wird, 
s ee 


153 Georg Wunderle. 


Giegen Torstriks Anschauung sprechen gewichtige Bedenken. Die 
Begriffe des Früher und Später, des Nun ihres „Inhaltes“ zu berauben 
und sie als leere, von der realen Grundlage der Bewegung losgelöste 
Formen anzusehen,. dazu gibt der aristotelische Text nirgends eine 
Berechtigung: im Gegenteil ist das zeoregorv zat voregov, wie oben 
dargetan wurde, die mit der Bewegung untrennbar verbundene 
Relation des (in erster Linie bloss räumlichen) Nacheinander. Zudem 
eignet sich das abstrakte, im Nun „als Einheit betrachtete“ Früher 
und Später nicht zum Substrat des vor, weil es selbst wieder 
etwas voraussetzt, was diese Einigung nicht bloss von seiten eines 
zählenden Subjektes, sondern auch innerhalb des objektiven 
Bewegungsablaufes ermöglicht; das ist aber nichts anderes als 
die Bewegung selbst. — Bei der Form des vvv darf Zählbarkeit und 
Gezähltwerden nicht einfachhin als gleichwertig genommen werden. 
Aristoteles verlegt den Aöyog des vor in das er &Alwy xat dAly zivau 
(vgl. 219 b 13; 219 b 19), sieht also von einer wirklichen Zählung 
der verschiedenen Jetzt zunächst ab und betont bloß die Tatsache, 
dass, wie die Zeit immer anders und anders wird gemäss der konti- 
nuierlich fortschreitenden Bewegung (219 b 9), so auch das vör sich 
stets ändert: 10 D'eiraı auro Eregor (219 b 11; vgl. 219 b 27). Die 
Verschiedenheit desselben ist somit schon durch die Bewegung verur- 
sacht, nicht erst durch unsere Zählung. Durch letztere kommt dann 
freilich die objektive Verschiedenbeit in unserem Bewusstsein gleich- 
falls zur Erscheinung; wir sprechen nunmehr vom erfassten Jetzt, 
von „Augenblicken“, und drücken die Beziehung derselben zu ein- 
ander mit «den Prädikaten der streng zeitlichen Sukzession. mit 
„früher“ und „später“ aus (vgl. 219 b 25 sqq.). 

Den Standpunkt Torstriks hat Gotschlich!) im allgemeinen 
zwar abgelehnt. gelangt aber schliesslich doch zu einer ähnlich ab- 
strakten Aufstellung wie dieser. Er stützt sich hauptsächlich auf 
die schon zitierte Stelle 222 a 15: .„‚Insoferne das Jetzt zusammen- 
knüpft. ist es immer dasselbe,“ und folgert daraus, „dass sich 
Aristoteles unter dem Substrat des Jetzt das &r, die Einheit, dachte. 
.. . Das Jetzt ist eine in Bewegung Befindliche Einheit und als solche 
überall dasselbe, durch die Bewegung dieser Einheit wird die konti- 
nuierliche Grösse der Zeit erzeugt. sobald das Bewusstsein erfassend 
und gewissermaßen hemmend in die Bewegung eingreift. wird das 


) Aristoleles von der Einheit und Verschiedenheit der Zeil, in .„Philo- 
sophisehe Monatshiefte" IN (187% 280, 
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sich bewegende Eins ein dieses, ein zöde zı, das Jetzt, und erscheint 
nun als zg0regov und voregov ... . Das Einssein ist hier das materielle 
Substrat des Jetzt; das sueoregov und vorego» ist die Form desselben.“ 

Fragen wir, ob Gotschlichs Erklärung zureichend ist. Welches 
soll die Einheit sein, deren Bewegung ‚‚die kontinuierliche Grösse 
der Zeit erzeugt“? Infolge des Zusammenhangs von Zeit und Be- 
wegung kann es keine andere sein als diejenige, welcher auch die 
Bewegung ihre Stetigkeit verdankt, also die Einheit des gegouevor 
(220 a5 sqq.). „Die Bewegung dieser Einheit“ ist die Jogd, also wäre 
sie in Konsequenz des Giedankenganges als Substrat des vvv zu be- 
trachten. Gotschlich bezeichnet jedoch das „Einssein“ als solches, 
anscheinend ohne es auf seinen realen Grund, die durch das yeoo- 
uevov einheitlich gewordene Bewegung (yoga), zu beziehen. Des- 
wegen ist seine Lösung nicht vollauf genügend. 

Sperling‘) pflichtet weder Torstriks noch Gotschlichs Theorie 
bei, sondern bringt selbst eine Erklärung: ‚In der Tat brauchen wir 
nicht lange zu suchen, um in dem zusammenwirkenden Bewusstsein 
des Gregenwärtigen und des Zugleich dasjenige zu finden, was in 
substanzieller Verdichtung als das sich gleichbleibende Substrat des 
Nun von Aristoteles betrachtet wird. Intelligibel ist dieses Substrat, 
weil es die nur durelı Abstraktion erreichbare, geistige Grundlage 
der Zeit gegenüber ihrer materiell-physiologischen bezeichnet.“ 

Der Sinn dieser Ausführungen ist nicht olıne weiteres klar. 
Was soll unter dem „zusammenwirkenden Bewusstsein des Gegen- 
wärtigen und des Zugleich“ gedacht werden? Etwa das Bewusstsein, | 
insofern es das srgoregov zai voregov in der Gegenwart zu einem 
Zugleich, zu einer Einheit verknüpft? Damit wäre der Hauptsache 
nach Torstriks Standpunkt erneuert, den Sperling selbst nicht aner- 
kennen will. Oder soll darunter — weil in demselben Zusammen- 
hang von „substanzieller Verdichtung“ die Rede ist — der den Wechsel 
der Vorstellungen „zählende“ Geist verstanden werden? Dagegen 
wären die Bedenken gegen Sperlings Grundanschauung zu wieder- 
holen und auf den objektiven Charakter der aristotelischen Zeit- 
theorie neuerdings hinzuweisen. 

Die strenge Festhaltung desselben, verbunden mit steter Bezug- 
nahme auf die schon hervorgehobene Relation von Bewegung — vvr 
— Zeit ergibt eine Erklärung, welche den Andeutungen des Stagiriten 


!) „Aristoleles’ Ansicht von der psychologischen Bedeulung der Zeil" 
(Inauzuraldissertalion, Marburg 18881 44 IT, 
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gerecht zu werden vermag und zudem mit den Erläuterungen der 
griechischen Kommentatoren im Einklang steht. 

Stellen wir uns einen beliebigen Körper vor, der sich auf einer 
bestimmten Bahn fortbewegt. Die so in Erscheinung tretende Be- 
wegung (goga) erhält durch ihr Subjekt, das pegö,evov, sowohl ihre 
zusammenhängende Einheitlichkeit (220 a 7), als auch ihre Sukzession ; 
das Bewegte ist geradezu das Erkenntnismittel der letzteren (219 b 
29). Denn wir sehen es von einem Orte zu einem anderen über- 
gehen und bemerken eben dadurch ein Nacheinander der ver- 
schiedenen Bewegungsstadien. Aehnlich ist es beim Punkte, seine 
Bewegung erzeugt die Linie (De an. I, 4. 409 a4) und gibt ihr zu- 
‘gleich Einheitlichkeit und kontinuierliche Sukzession der Teile. Nun 
ist die Linie für Aristoteles das treffende Bild der Zeitgrösse, daher 
denkt er sich auch das Element der Bewegungs- und der Zeltgrösse 
in gleicher Weise wirksam wie das Element der Linie, den Punkt; 
wie dessen Bewegung die Linie bildet, wie das gegouevov die Yoga 
hervorbringt, so erzeugt das stetig dahinfliessende vv» den ununter- 
brochenen Zeitstrom‘). Sind nun Bewegung und Zeit objektiv be- 
trachtet identisch, so kann das Zeitelement eben an nichts anderes 
gebunden sein, als an die Bewegung. Der bewegte Gegenstand ist 
in gewissem Sinne stets derselbe, weil er durch die örtliche Be- 
wegung keine Veränderung in seinem Wesensbestande erleidet, in 
gewissem Sinne immer wieder anders, da er ja beständig seine 
räumliche Lage wechselt. Die Selbigkeit und Verschiedenheit, die 
sich so in der Bewegung ausprägt, erscheint in dem nämlichen 
Sinne bei der Zeit. Diese empfängt ihre Selbigkeit aus der Einheit 
der als Korrelat dienenden Bewegung, welche ihrerseits wiederum 
zur Einheit wird durch die Selbigkeit des yegouevov; das Anders- 
sein der Zeit rührt von der Sukzession in der Bewegung her. Nun 

') Das Bild vom „Flusse“ des Geschehens findet sich bei Aristoteles be- 
sonders im Anschluss an Heraklit des öfteren; die spezielle Anwendung des- 
selben auf den „Strom“ der Bewegung oder Zeit dagegen ist höchstens ange- 
deutet, z. B. Met.X, 6. 1063 a 22: el xara 76 sıooov nuveyws ra devgo Hei xal xıreitan. 
Es liegt aber den Ausführungen des Stagiriten zweifellos zugrunde. Simplizius 
verwendet es zur Erklärung und spricht 1. e. 719, 26 geradezu von einer 
507 «own der Bewegung und Zeit. Die mittelalterliche Scholastik benützte den 
Vergleich, um den Unterschied von Zeit und Ewigkeit klarzulegen: Thomas 
von Aquin beispielsweise präzisiert ihn in seinem Kommentar (206) gelegent- 
lich der Erläuterung der aristotelischen »ör- Theorie. dahin: Das nune Auens, 
welches „suo luxu‘ die Zeit bildet, steht in schroffem Gegensatz zum nune stans, 
das mit der Ewigkeit zusaummenfällt nune temporis — nume actermitatis). 
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sind Selbigkeit und Anderssein auch die beiden Eigenschaften des 
cv als Zeitelement, also besteht kein Grund, für deren Erklärung 
ausserhalb der Bewegung einen Anhalt zu suchen, vielmehr sind die 
Konstitutiven des vov, welchen jene Eigenschaften folgen, in der- 
selben enthalten. Substrat des vor ist die von einem gegouevov 
getragene Bewegung, soferne sie in ihrer Dauer das T00TEE0V xal 
voregov befasst; sein Begriff ist das in der Bewegung als wirklich 
erscheinende sgoregov xai voregov, oder wie Aristoteles sagt, das 
Ev Allıy zai ahkıy eivaı (219 b 13). Die einzelne Bewegung oder Ver- 
änderung hat freilich jedesmal einen besonderen Träger — Aristoteles 
nennt ihn 6 or öv Eorıv (219 b 14 und öfter)!), „was eben gerade in 
Bewegung ist, sei es ein Punkt oder ein Stein oder etwas dergleichen 
(219 b 19) — und so könnte man erwarten, es müsste letzten Endes 
als Substrat des vvv dieser oder jener einzelne bewegte Gegen- 
stand gelten. Die Folge davon wäre, dass es mit der grossen An- 
zahl dieser Substrate eine ebenso grosse Menge unabhängig von 
einander bestehender Zeitelemente gäbe, durch deren Bewegung oder 
Fluss viele Zeiten entständen. Dem widerspricht aber die Einheit 
der Zeit. Zudem wären Lücken im Zeitablaufe bei einer derartigen 
Annahme nicht ausgeschlossen (vgl. 220 a 8), da die Einzelbewegungen 
unterbrochen werden oder aufhören könnten, eine neue aber nicht 
notwendigerweise die eben erloschene sofort ersetzen müsste. Des- 
halb darf als Substrat oder Materie des Zeitelementes 
weder ein einzelnes gegousvov noch eine Einzelbewegung als solche 
angenommen werden, sondern nur die einheitliche Dauer der realen 
Bewegung oder Veränderung im allgemeinen (vgl. 220 a 6 sqq.; 223 a 
34), als deren umfassendes Subjekt Aristoteles das einheitliche Welt- 
gebäude betrachtet. Form oder Begriff des vv» ist dann die 
im Verlauf dieser Bewegungsdauer sich offenbarende, stets wechselnde 
Verschiedenheit der Bewegungsmomente oder Bewegungsstadien, die 
in Beziehung auf einander vorher und nachher, früher und später sind. 

Diese Begriffsbestimmung hält die Probe, wenn sie an einzelnen 


Aeusserungen des Aristoteles geprüft wird. 


!) Darüber vergleiche Torstriks Aufsatz im Rhein. Museum (N. F. 1857) 
XII 161 fi. — Simplizius umschreibt den Begriff (l. ec. 712, 24) folgender- 
maßen: xat rourd -dorır 6 Akysı, 6 uev ore iv xivnois, rovrlorıv 7 Vnagbıs aury 
al TO Umoxeiuevor, TO ueyroi elraı alro rovreaorıv 6 Aöyos, Eregov xal ov xirmanr. 
Jedenfalls handelt es sich bei dem 6 nore ör &orıw des vuv um ein konkretes 
röde rı. wie aus der bereits zitierten Stelle 219 1 19 und aus 219 b 30 deutlich 


hervorgeht, 
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Das vo» ist die ovregeıa xg6rov, also der Grund für die Konti- 
nuität der Zeit, wie es Phys. IV, 13. 222 a 10 heisst. Wenden wir 
uns, um diesen Ausdruck richtig zu deuten, zurück zum Bilde der 
Linie, das Bewegung und Zeit veranschaulicht, so ist: das vov der 
Punkt, durch dessen Bewegung die kontinuierliche Zeitstrecke ge- 
schaffen wird; es knüpft in jedem Momente seines Dahinfliessens das 
Vorherige mit dem Nachfolgenden zusammen (222 a 11) und ist dem- 
gemäss für jenes reAsvın, für dieses «ex, beides zugleich; es bildet 
eine gewisse Mitte, wevorng Tıs xal a@gynv xal velevrmv Exov üua 
(251 b 20)'). Deswegen ist die Zeit immer im Anfange begriffen 
und von unendlicher Ausdehnung (251 b 25 und öfter). All diese 
Wirkungen entsprechen dem Substrate des vür, jener einheitlichen 
‘ Weltbewegung, deren stetige, unendliche Dauer in jedem Momente 
Geschehenes und Geschehenwerdendes vereinigt. Der Einheit des 
verbindenden vv» (222 a 15) steht gegenüber die Verschiedenheit des 
trennenden (222 a 14). Während die erstere im Substrate des Zeit- 
elementes ihre Wurzel hat, ist die letztere der Ausdruck seiner 
Form (219 b 13), die Verwirklichung des im Substrat angelegten 
Nacheinander, die sich im Unterschiede des sporspov zal voregov 
darstellt?). Dieser Unterschied ist jedoch nicht gleichbedeutend mit 
aktueller Trennung; denn das vv» trennt nur der Potenz nach 
(222 a 14). Das ergibt eine wichtige Differenz mit dem die Linie 
formierenden Punkte. Dieser kann in seiner Bewegung angehalten 
werden, sodass ein deutlicher Abschnitt in der Bewegungslinie ent- 
steht. Der nämliche Punkt B in der Linie AC ist einmal das Ende 
der Strecke AB, das andere Mal der Anfang von BC: 737; er 
vertritt also zwei Punkte (vgl. 220 a 12 sqq.), was beim »öv aus dem 
Grunde nie der Fall sein kann, weil es im Zeitverlaufe keinen Still- 
stand gibt, der eine aktuelle Teilung der Zeitgrösse ermöglichte. 
Das Zeitelement trägt vielmehr als dahinfliessende Einheit den nie 
wirklich gesonderten Gegensatz in sich, dass es Anfang und Ende 
zugleich ist, oder wie Aristoteles wiederholt sich ausdrückt, stets die 
einigende Grenze zwischen Vergangenem und Zukünftigem_ bildet: 

') Aristoteles vergleicht die Zeit deshalb mit dem Kreise, der an derselben 
Stelle das Konvexe und das Konkave aufweist. 222 b 2. 

?) So ist das vor seinem Substrat nach stels dasselbe, seinem Begriff nach 
allezeit verschieden; vel. 219 ) 13. Zur Illnstralion benutzi Aristoteles hier 
ein Beispiel der Sophisten: Koriskus ist als Person immer derselbe, aber in 


gewissem Sinne ist er duch ein anderer. wenn er einmal auf dem Markle. das 
andere Mal iu Lyzeum sieh befindet: 219 b 20 sd. 
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0VTW xal TO viv 10 wer 100 xg0vov daigeoıs zara dvvayır, to de 
regas Gupoiv xai Evorng‘ Eotı de TaVTO xal xard tavıd n dıaigeoıs 
xal 7 Evwoıs, to d’eivar 0V ıavıd (222 a 17 sqg.). 

Nur in gewissem Sinn kann das‘vüv einseitig entweder Anfang 
oder Ende sein; dann nämlich, wenn wir es durch unsere Erkenntnis 
aus dem Bewegungsverlaufe gleichsam herauslösen und in der Gegen- 
wartsvorstellung fixieren; .die Bewegung, das objektive vö» fliesst 
unterdessen ununterbrochen weiter. Objektiv genommen erleidet die 
Bewegung keinen Einschnitt, subjektiv können wir das nicht wahr- 
genommene vv» als gewissermaßen abgetrennt und selbständig an- 
sehen und infolgedessen als die Einheit, wora«s (220 a 4), der Zeit- 
zählung zugrunde legen. 

Weiterhin zeigt dieses subjektive vov jene Eigenschaften deut- 
licher, die schon dem objektiven, bloss potenziell teilenden zu- 
kommen. Es ist als strenger Augenblick gefasst unteilbar, drouov 
(300 a 14), adıaigsrov (233 b 34). Wäre es teilbar, so müsste es 
als eine stetige Grösse gedacht werden und eine wenn auch noclı 
so geringe Ausdehnung besitzen. Das Vergangene und das Zukünftige 
würden dann im vvv nicht wie in einem Einigungspunkte zusammen- 
stossen, sondern in demselben neben einander zu liegen kommen. 
Schliesslich müsste es doch eine solche gemeinschaftliche Grenze 
geben, ein nicht weiter teilbares Element, in welchem das Vergangene 
endigt und das Zukünftige beginnt. Dieses Zeitelement ist eben das 
vov!), jedoch nicht in dem Sinne, dass die Zeitgrösse sich aus 
solchen vvv- Atomen zusammensetzte. Diese folgen einander nicht 
etwa der Reihe nach (&ye&rg) in zeitlosen Abständen, wie die Körper- 
Atome sich, leere Räume lassend, an einander lagern, sondern je 
zwei vov sind durch eine kontinuierliche Zeitlinie verbunden ?). Das 
vvv ist somit kein Teil der Zeit (220 a 19 und öfter), weil diese als 
stetige Grösse nur ebenso geartete Teile haben kann; es ist jedes- 
mal Grenze (regas) eines bestimmten Zeitkontinuums und als solche 
nicht selbst Zeit, sondern an der Zeit oder in der Zeit: N Ev ovv 
ze To vor, 0 yoovos, alla ovupßeßrnev’?). 

1, Phys. VI, 3. 233 b 35 sqq. 

n orızuov Öd’ası To uerafv yoruum za Tur vur x260vo:, 231 b 9: weitere be- 
lege bei Bonitz, Ind. ar. 492 a 46 sq.; 856 b 5 sqg. 

») Phys. IV, 11. 220 a 21. Prantls Vebersetzung (der aristotelischen Physik 
[1854| 211) gibt den Sinn nicht genau wieder: „Inwielerne das Jetzt eine 
(irenze ist. ist es nicht Zeit, sondern nur je nach Vorkommnis könnte es Zeil 


sein.” Nach dem ganzen Zusammenhang kann das ovußeßmser bloss in ganz 
wörtlichem Sinne verstanden werden; es fällt der Zeit zu, ist an der Zeil, 
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Halten wir an dieser Bestimmung fest, so ergibt sich als un- 
mittelbare Folge, dass im Jetzt-Augenblicke keine Bewegung oder 
Veränderung möglich ist‘); denn geht alle Bewegung in der Zeit 
vor sich, so kann, wenn anders das Jetzt keine Zeit ist, in dem- 
selben keine Bewegung stattfinden. Das folgt auch aus einer anderen 
Erwägung: Gäbe es im Jetzt Bewegung, so könnte in ihm ein Körper 
schneller, ein anderer langsamer sich bewegen, der erste also eine 
grössere Bahn zurücklegen als der zweite. Damit wäre die Teil- 
barkeit des vo» vorausgesetzt, deren Unmöglichkeit schon bewiesen 
wurde (Phys. VI, 3. 234 a 24 sqq.). 


Im Jetzt ist auch keine Ruhe denkbar. Diese ist einmal nur da 
möglich, wo Bewegung möglich ist; so wenig es demnach im vv» 
Bewegung gibt, ebensowenig Ruhe. Sodann könnte der Fall eintreten, 
dass ein und dasselbe Ding im Jetzt sich bewegen und ruhen müsste. 
Wenn nämlich irgend ein bestimmtes Jetzt den Uebergang von dem 
Bewegungs- in den Ruhezustand bildet, so müsste der bewegte 
Körper in jedem Stadium die ihn gerade eignende Bewegung haben, 
also auch in dem seinen Bewegungszustand beendigenden vor. Des- 
gleichen müsste er im Zustand der Ruhe eben immer ruhen, folg- 
lich auch in dem vor, welches diesen eröffnet; er würde daher in 
dem von der Bewegung in die Ruhe überleitenden vvv zugleich 
bewegt und ruhend sein, was unmöglich ist (234 a 31 sqq.). Uebrigens 
zeigt auch die Ruhe eine Aufeinanderfolge verschiedener Zeitteile. 
Wenn etwas ruht, so heisst das nach unseren Begriffen, es ist sich 
während einer gewissen Zeit, also von jetzt an gerechnet seit einer 
bestimmten Zeit unverändert gleich geblieben, es ist jetzt noch so 
wie früher. Ein derartiges Nacheinander von früher und jetzt gibt 
es nur in der Zeit, nicht im vöv; daher in demselben keine Ruhe 
(234 b 5 sqq.). 

Neben das Jetzt im strengen Sinne, wie es bisher erörtert wurde, 
stellt Aristoteles eine erweiterte Bedeutung desselben, nämlich jene 
Zeit, welche dem eigentlichen Jetzt nahe ist (222 a 21), z.B. das 
„Heute“, zyusgov. Von dieser weiter gefassten Gegenwart aus 
bestimmt er dann den Sinn des :ore als Zeitadverbium je nach der 
Entfernung in der Richtung der Vergangenheit oder Zukunft. Wir 
gebrauchen das zwoı€ von Ereignissen, die lange vor der Gegenwart 


1) &v dt 7w vur oix Korı ustaßahleır, Phys. V1, 6. 237 a 14; vol. /b. V1,3. 
234 a 24 sqq. und die bei Bonitz, Ind. ar. 492 a 34 sqg. angeführten Stellen. denen 
noch hinzuzufügen wären 2£ 10. 24a 15; 9 8. 262 a 25 sau. 
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geschehen sind, z.B. „einst“ wurde Troja eingenonmen (222 a 25); 
dann auch von solchen, die in ferner Zukunft eintreten, z.B. „einst“ 
wird eine Ueberschwemmung sein (222 a26). Der Zeitraum ist 
jedesmal bis zu dem betreffenden ror€ der Vergangenheit oder Zu- 
kunft begrenzt; da es nun keine Zeit gibt, die nicht einmal or£e 
gewesen wäre oder nore sein würde, ist jede bestimmte Zeit nach 
vorwärts und rückwärts begrenzt. Die Zeit im allgemeinen aber ist 
unbegrenzt, wie schon oben hervorgehoben wurde, ohne Anfang und 
ohne Ende, in lückenlosem Ablaufe begriffen gleich ihrem Korrelat, 
dem unendlichen Weltgeschehen. 


Einige andere Zeitadverbien unterscheidet Aristoteles nach ihrem 
Verhältnis zum eigentlichen, unteilbaren Jetzt. Das „Bereits“, or, 
(222 b 7), bezieht sich entweder auf einen geringen Abstand des 
Vergangenen oder des Zukünftigen von dem vor. Ich gehe „bereits“ 
heisst: Gleich nach dem vüv ging ich „schon“; ich bin „bereits“ 
gegangen will sagen, dass mein Gehen kurz vor dem vov schon 
begann. Das „Soeben“, aerı, ist fast gleichbedeutend mit dem 
„Bereits“ im ersteren Sinne. Ich bin soeben gekommen (vgl. 222 b 
13), ist so viel wie: Meine Ankunft geschah nur sehr wenig nach, 
fast gleichzeitig mit dem Jetzt. Durch das „Längst“, zalaı (222 b 
14), wird eine viel weitere Entfernung von dem Jetzt bezeichnet; 
ich bin „längst‘‘ gekommen, lange vor dem vür. Das „Plötzlich“, 
€&aipvrg umschreibt Aristoteles als ru &v arausdnry xeorp dıqa 
uxgornra Exorav (222 b15), „was in einer wegen Kleinheit unmerk- 
lichen Zeit sich hervordrängt“. Wie schon durch den Beisatz dıa 
urg0rnra angezeigt ist, darf &v dvarosmtg xgore nicht als schlecht- 
hin unmerkliche Zeit gefasst, sondern muss im Sinne von kaum 
merklich, nahezu unmerklich verstanden werden !); denn eine schlecht- 
weg unmerkliche Zeit ist unmöglich ?). 

») Vgl. Simpl. 1. c. 753. 

2) oUd’ ivdeyeran xeovov eiraı araiodınror ovöcva ovde kavsaveır, alla nayro; 
ivdeyera. alodaveoda., De sens. 448 a 24 sqq. — Mit dem &£aipvn; hat sich bereits 
Platon eingehend beschäftigt; in seinem Parmenides 156.d lesen wir: 7o yag 
2Ealpvyns, Toıwrde Tı Foıme omuaiveır, 5 EE bmelvov ueraßahlov eis Exaregor. ov zag 
dx ye Tov Eoravaı Estworoz Erı ueraßalleı, ovd’ Er 77: xırnoews xwovußvnz Erı ueTu- 
Bdhler dA 7 BEaipyys aurn yioıs dronos rız Lyaddıraı werabv ıns wırmosws Te zu 
oraosu;, iv ye0rw evderi oVoa, xal Ei; Tavımy Ön xai &x ravıms TO TE zırouueror 
ueraßallcı ini 16 koravaı zar ro Eoro; ini zo xweiodaı. Dieser platonische Begriff 
des 25eipvn; deckt sich mit dem des aristotelischen »vr im eigentlichen Sinne, 
wie ein Vergleich der Parmenidesstelle mit den oben zitierten Ausführungen in 
Phys. \1, 3. 234 a 24 qq. zeigl. 
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B. Subjektives Moment der Zeit. 
1. Entstehung des Zeitbegriffes. 


Dort, wo Aristoteles über den Raum handelt (Phys. IV, 1 sqq.), 
erwähnt er nichts von dem Verhältnis desselben zum erkennenden 
Subjekte. Die Welt der Dinge im Raum besitzt nach seiner Ansicht 
ihr ganzes Sein in Unabhängigkeit von aller subjektiven Betätigung. 
Anders bei der Zeit. Diese ist als solche nicht denkbar ohne. ein 
wahrnehmendes Subjekt (223 a 16 sqq.). Zwar besteht ihr Korrelat, 
die Bewegung, in sich, ohne dass sie von einem denkenden Geiste 
erfasst zu werden brauchte; zur Zeit wird sie aber nur durch ihre 
Beziehung zu einer erkennenden, speziell „zählenden“, bezielungs- 
weise ‘‚messenden“ Seele; aduvarov zivaı xg0vor Wuyns um ovuns, 
all’ 7) Tovro ö wre dv Eorıv 6 xg0Vos, olov ei Evdegerau xivnoıv elvau 
avev wuxns (223 a 26) '). So scharf hier die Notwendigkeit des sub- 
jektiven Elementes zum Ausdruck kommt, so wenig ist sie sonst in 
der Zeittheorie des Aristoteles nach ihrer ganzen Eigentümlichkeit 
gewürdigt. Der objektive Teil der Zeit bestimmt seine ganze Dar- 
stellung, und da, wo die Rücksichtnahme auf das subjektive Moment 
als solches in der Erörterung bedeutsam wird, tritt nicht die sub- 
jektive Tätigkeit der Zeitwahrnehmung in den Vordergrund, sondern 
vielmehr das Iesultat derselben, nämlich die in die objektiv-reale 
Bewegung hineinverlegte „Zahl“, beziehungsweise das „Maß“ der- 
selben. Von diesen beiden Bestimmungen aus muss, um die Ansicht 
des Stagiriten über die Entstehung des Zeitbegriffes aufzuzeigen, 
vielfach auf den Akt des erkennenden Subjektes zurückgeschlossen 
werden, den jene „Zahl“ und jenes „Maß“ voraussetzen: advrarov 
yag Övros elvaı Tov agıdunoovrog Advvaroy za agıdunrıov vı eivat, 
Gore OnAor orı VÖ agıduos' agıduos yag N 10 ngLdunuevor 7 10 
agıdunmov (223 a 22 sqg.). 

Wo von der Zeitwahrnehmung oder Zeiterfassung ganz im all- 
gemeinen die Rede ist, lesen wir zunächst Ausdrücke wie atsdareodaı 
(219 a4 und öfter), ögileıv (vgl. 218 b 30), oder beide zusammen 


') Zur Erklärung des letzten Satzes: Wenn es möglich ist, «dass es ohne 
Seele überhaupt Bewezung gibt, bemerkt Simplizius (1. e. 761, 8 sqq.) in neu- 
platonischer Art: orı zors alloıs aa xıreirau yı nyn su aoyn wirnuew; ortır 7 wuxn, 
al orı EE agyns Tavım: nav TO yıwöusvor zivera. Aristoteles will sagen: Alle Be- 
wegung entspringt wenigstens letzten Endes aus einem immaleriellen Prinzip 
als obersier causa efficiens, 
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(218 b 32). Später, besonders nach Aufstellung der Definition der 
Zeit (219 b 1), weichen die allgemeinen Bezeichnungen in der Haupt- 
sache den technischen Ausdrücken für die Zeitvorstellung dgeIuelv 
und wergeiv. 

Schon die beiden Termini deuten darauf hin, dass die aristotelische 
Zeittheorie von räumlich-körperlichen Anschauungen nicht unbeein- 
flusst ist: dieselben treten uns klarer entgegen, wenn wir die Genesis 
des Zeitbegriffes erforschen. 

Die Zeitvorstellung bildet sich an dem mit der Bewegung dahin- 
fliessenden Jetzt. Wir erfassen dasselbe in irgend einem Momente, 
bald darauf in einem anderen, und gewinnen so zwei unterschiedene 
vvv, welche wie zwei Punkte eine Linie begrenzen. Wir bezeichnen 
den ersten als früher im Vergleich zum zweiten, stellen somit zwischen 
beiden eine Aufeinanderfolge fest, ein Verhältnis, dessen wir uns 
ebenso oft bewusst werden, als wir in dem ferneren Zeitverlaufe 
weitere vov wahrnehmen. Nun sukzedieren die verschiedenen vv» 
einander nicht wie selbständige Dinge, sondern nur wie verschiedene 
Phasen oder wechselnde Bestimmtheiten des nämlichen in Bewegung 
gedachten Zeitelementes. Die Auffassung dieser verschiedenen Phasen, 
verbunden mit der bewussten Beziehung derselben auf das einheit- 
liche Kontinnum, in dem sie zur Erscheinung kommen, kann mit 
Grund als „Zählung“ der Jetzt charakterisiert werden; denn zur 
Zählung bedarf es einerseits der Mehrheit unterschiedener Objekte, 
andererseits aber auch einer Einheitsbeziehung derselben unter einander 
(vgl. 223 b 13). Beim Jetzt ist der Zusammenhang der Bewegung 
jene Einheitsbeziehung, wodurch die Vielheit der. Erscheinungsformen 
ddes einen in Bewegung begriffenen vöv zu einem Zahl-Ganzen zu- 
sammengeschlossen werden. Zählung der Zeit bedeutet demnach 
keineswegs die Wiederholung eines sich gleichbleibenden, Elementes 
— Ö09° 6 xg0v05 agıduöos 0V% Ws Ing avımg orıyuns (220 al4) — 
sondern die Zusammenfassung der verschiedenen aus einem Be- 
wegungsverlaufe herausgehobenen Phasen des einen vüv, die uns als 
immer „andere und andere“ (vgl. 219 b 13) vöv erscheinen. Die 
Zeitvorstellung, der Zeitbegrifl entsteht nicht durch einfaches Wahr- 
nehmen eines Jetzt (219 a 30), vielmehr ist dazu eine kompliziertere 
Tätigkeit erforderlich, die eben beschriebene ‚Zählung‘ mehrerer im 
Bewegungskontinuum sukzedierender vor. 

Die wirkliche Zählung setzt im Gezählten die Zählbarkeit voraus: 
die Zählbarkeit «der Bewegung wird aber durch nichts anderes be- 
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gründet, als durch ihre Sukzession. Insoferne das Vorher und Nach- 
her derselben zur nämlichen kontinuierlichen Bewegungseinheit gehört 
und an und für sich schon, abgesehen von wirklicher Trennung, 
ein Nebeneinander, also einen Unterschied aufweist, kann es Gegen- 
stand der „Zählung‘‘ werden und deswegen als Fundament der Zeit- 
wahrnehmung dienen: zo de rgöregov xai voregov Ev xıynosı Eotiv' 
xeövog de ravı' Eoriv N) agı)unga Eorıv (223 a 28). In diesem Sinne 
sind Bewegung und Zeit identisch; die zählbare Bewegung ist die 
konkrete Zeit‘), während die wirklich gezählte Bewegung die Zeit 
in abstracto darstellt. Diese letztere ist als Ausdruck für die 
Reihenfolge der wahrgenommenen, durch unsere Auffassung gewisser- 
maßen verselbständigten, diskreten Jetzt eine Ordnungszahl mit dem 
vov als Eins: ze6vog uEv yag 0 ng Yopag apı$uös, TO dE vüv dE wg 
TO (psgöuevov oiov uovag agıduov (220 a 3). 

Die Darlegungen über die Zahl der Zeit werfen neues Licht auf 
zwei Eigenschaften derselben, von denen schon oben gehandelt wurde, 
nämlich die Einheit und Unendlichkeit. 

Als Substrat des vov ergab sich die Bewegung, und zwar nicht 
die einzelne, sondern die Bewegung schlechthin (vgl. 223 a 33), deren 
Träger das einheitliche Weltgebäude ausmacht. Daher schliesst das 
in irgend einem Momente erfasste Jetzt die möglichen Jetzt aller 
Einzelbewegungen in seiner Einheit zusammen; wenn das, so muss 
auch die Zahl mehrerer solcher vvv-Einheiten für alle Bewegungen 
gleich sein, wie die Zahl 100 z. B. die gleiche ist, ob ich von 100 
Menschen oder 100 Pferden spreche (220 b 10; vgl. 224 a2). Das- 
jenige, von dem die Zahl 100 ausgesagt wird, ist verschieden; so 
mag es sich ebenso bei der Zählung der Bewegung einmal um Orts- 
bewegung. dann um Qualitätsänderung oder sonst eine Bewegungs- 
art handeln (223 a 29 sqq.), die Zahl derselben und somit die Zeit 


') Darnach erscheint Prantls (a. a.0. 504 Anm. 48) Darlegung als unzu- 
treffend: „Also das eigentliche Sein der Zeit ihrem Begriffe nach fällt weg, wenn 
es keine sie zählende Seele gibt, und es bleibt nur dasjenige, was je nach Um- 
ständen auch Zeit sein kann, seinem Wesen nach aber nicht Zeit ist, nämlich 
die Bewegung, welche wohl das Früher und Später, aber als ein Ungezähltes 
enthält; so dass hiermit die Zeit völlig subjektiv gefasst ist.“ Gegenüber 
solcher Veberspannung des subjektiven Elementes betont Gomperz (Grie- 
chische Denker III [1906] 9L) in seiner Umschreibung «der aristotelischen Zeit- 
definition «das Objektive zu sehr: „Die Zeit ist eine stetige Grösse, und zwar 
die Grösse des Geschehens in Ansehung seiner Reihenfolge.“ Hier ist die Be- 
ziehung zum Subjekte, das Moment der Zählbarkeit ausser acht geblieben. 
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ist nicht bloss spezifisch gleich (vgl. 223 b 4), sondern ein und die 
nämliche xai &v yn xai &v Jaların xal Ev ovgavy (223 a 17; vgl. 
223b 3) N. 


Als Zahl der Bewegung ist die Zeit weiterhin unendlich. 
Diese Unendlichkeit ist jedoch keine fertige, aktuelle, sondern nur 
eine potenzielle; sie ist stets im Entstehen begriffen?) und bedingt 
durch die Möglichkeit der Hinzufügung (g608eo1s, vgl. Met. XII, 7. 
1081 b 14) von immer neuen Einheiten zu der bereits vorhandenen 
Zahl. Wäre freilich die Bewegung nicht an und für sich schon nach 
der Anschauung des Aristoteles derart unendlich, so hätte es keinen 
Sinn, aus ihrer Zahl die Unendlichkeit der Zeit abzuleiten. Eine 
andere Frage ist es, ob die Zeit auch in dem Betrachte unendlich 
genannt werden kann, dass der zählbaren Bewegung stets ein 
zählendes Subjekt gegenübersteht. Darauf gibt unser Philosoph keine 
ausdrückliche Antwort; wir können uns indes mit der wohlbe- 
gründeten Ansicht begnügen, er habe in die Ewigkeit der Welt auch 
diejenige des Menschengeschlechtes eingeschlossen ?). Mit der ewigen 
Existenz desselben ist, da Aristoteles einer Entwicklungstheorie in 
moderner Auffassung völlig ferne steht, ewige Zählung der Bewegung, 
also ewige Zeitwahrnehmung gewährleistet. 


Bis hierher wurde in der Erklärung des Zeitbegriffes bloss auf 
das agıJyueiv Bedacht genommen; da dieser Terminus indes in erster 
Linie nur den Unterschied, die Diskretheit der erfassten vvv berück- 
sichtigt, reicht er zum vollen Verständnis der Zeitvorstellung nicht 
aus. Im eigentlichen Sinne können nur die einzelnen Jetzt, beziehungs- 
weise die verschiedeneu Phasen des einen in steter Bewegung dahin- 
fliessenden »üv „gezählt‘‘ werden, nicht aber die sie verbindende 


t) Ist die Zeit überall dieselbe, so gibl es für zwei zugleich stattfindende 
Bewegungen nur eine, gleiche Zeit, mögen sie auch verschiedene Geschwindig- 
keiten besitzen (223 b 6). Die Zeit selbst kann schon aus diesem Grunde nicht 
schnell oder lanzsam sein, noch weniger lässt sie als Zahl der Bewegung 
solche Prädikate zu: ovd& zug deıduos & agıduovuuer (damit ist, wie aus dem 
/usammenhange erhellt, die gezählte Zahl gemeint) reyvs xal Agudvs; ovder; 
(220 b4). Was Mass für die Geschwindigkeit gewinnen wir durch Feststellung 
les Verhältnisses zwischen Zeitdauer einer Bewegung und Länge der unterdessen 
(lurchlaufenen Bahn: die schnellere Bewegung durchmisst in gleicher Zeit eine 
srössere Balın als die langsamere (vzl. 218 b 15 sqg.). 2 

2) OddE uereı 5 dneigia alle yirera, Woreg weh 6 200v05 zal 6 agıduns Tov 
zeörov, Phys. II. 7. 207 b 14. 

5, Vgl. Zeller a.a. 0. 11 2%, 508 Anm. 1. 
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Zeitdauer). Diese ist ein Kontinuum, das nicht nach der Zahl, 
sondern nach dem Maß beurteilt werden muss. Deshalb sind uergeiv 
und wergov die notwendige Ergänzung zu agıyueiv und ag dos. 
Für Aristoteles scheint allerdings der Zahlbegriff die überwiegende 
Bedeutung zu besitzen. Er. übertreibt sie geradezu nach unserem 
Gefühle, wenn er die Zahl der vov direkt mit der Anzahl von Menschen 
oder Tieren in Vergleich bringt (vgl. 220 b 10; 224 a2). Eine solche 
aus dem Gebiete der räumlich getrennten, individuell für sich 
bestehenden Körper geholte Exemplifizierung entspricht unserem 
Bewusstsein nicht, das ein derartiges, als vollständige Trennung 
erscheinendes Auseinander der vvv nicht kennt und die Zeit nicht 
als Summe gesonderter Augenblicke begreift. 

Daran liegt es, dass wir bei Aristoteles keine völlige Klarheit 
über das Verhältnis von Zahl und Maß hinsichtlich der Zeit finden; 
bald werden beide Begriffe ohne strenge Abgrenzung mit einander 
vermischt ?), bald wird jeder von ihnen selbständig zur Zeitdefinition 
verwendet, sodass einmal die Zeit als Zahl (219 b 1 und öfter), das 
andere Mal als Maß der Bewegung (220 b 32 und öfter) charakteri- 
siert wird, jedoch fehlt es nicht gänzlich an Hinweisen, welche 
einen Unterschied zwischen beiden in der schon oben bezeichneten 
Weise andeuten, so z. B. der Satz (220 b 2): 7. uev yag ovrexr.s 
(sc. 6 x00v0g), uaxgös za Pgaxvs, 7 d'agıd)uös, noküg zal OAlyos. 
Hier tritt klar hervor, dass sich @gı Yuos auf die grosse oder ge- 
ringe Zahl der diskreten vo» bezieht, während die Länge oder 
Kürze des diese verknüpfenden Zeitkontinuums durch das uezgor 
festgestellt wird. Letzteres kommt auch an jenen Stellen zum Aus- 
druck, wo die Maße der Raum-, Bewegungs- und Zeitgrössen in 
ihrer gegenseitigen Abhängigkeit vorgeführt werden (220 b 28 sqq.; 
223 b 15 sqgq.). 


Das alles berechtigt uns einerseits nicht zur Annahme, Aristoteles 
habe der Zeit ausgesprochenermassen „den Doppelcharakter 


') Der Bekkersche Text hat 219 b 11: ro de ruv or yeoror zergei. Torstrik 
(a. a. 0. 467) hat diese Lesart mit Hinweis auf 218 a 6 und 220 a 18 als unrichtig 
erwiesen. Die neuere Prantlsche Rezension der aristotelischen Phvsik (Leipzig 
1879) liest: ro de rur Tor ygövor, } meotegor zul Unregor, ogilen. 

?) 7.B. 220 b 18: xar Adyouer moldr 7 öAlyor yoövor Tn xırması nergourTeE;, 
zahuneg war TO aguduntw Tor agıduov (SC. uergovuer), olov T@ Er) inıw Tor tur 
inror agıJuor. Vgl. 223 b 19. Als weiterer Beleg dient der Gebrauch von 
uErgor in Wendungen wie ro d’Er rov aı$uou deyn wai uergor (Met. IV. 15.1021 
al2): vgl. Bonitz, Ind. ar. 94 a 23 sqg. 
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einer arithmetischen und geometrischen Grösse‘ !) zugeschrieben, 
andererseits sind doch Anhaltspunkte dafür vorhanden, dass er mit 
dem Zahlbegriff den ganzen Inhalt der Zeitvorstellung nicht erschöpfen 
wollte; die Vervollständigung desselben bildet dann eben die Idee 
des Maßes. 


Es bedarf keiner weiteren Erläuterung, dass wir solange noch kein 
Urteil über die „Länge“ einer gewissen Zeit fällen können, als wir 
lediglich zwei oder mehrere Jetzt in ihr „gezählt‘‘ haben; wir wissen 
in diesem Falle nur, dass eine bestimmte Zeitdauer abgelaufen sein 
muss, aber wir haben, um in einem aristotelischen Bilde zu sprechen, 
noch keine Erkenntnis von der Erstreckung der Zeitlinie ge- 
wonnen, welche von den wahrgenommenen Jetzt-Punkten begrenzt 
wird. Zur Bestimmung derselben bedürfen wir einer als Grundlänge 
angenommenen Erstreckung zwischen irgend zwei Jetzt; am besten 
eignet sich dazu ein Teil der astronomischen Zeit (vgl. 223 b 19). 
Dessen Dauer wird beobachtet und dient nunmehr als Maßeinheit 
für die Beurteilung anderer Zeitstrecken, ähnlich wie die Elle den 
Maßstab für grössere und geringere Längenausdehnungen bildet 
(vgl. 221 a 2). Die Anzahl der in irgend einem Zeitganzen ent- 
haltenen Maßeinheiten vermittelt uns den Begriff der „Länge“ des- 
selben (vgl. Met. IX, 1. 1052 b 20). In solchen Fällen, wo jene 
Anzahl nicht durch exakte Messung festgestellt werden kann oder 
tatsächlich nicht festgestellt wird, behelfen wir uns mit der annähern- 
den Zeitschätzung. Dieses Problem hat Aristoteles kaum be- 
rührt. Er hat insbesondere nicht den Einfluss gewisser psychischer 


!) So Worms in seiner Schrift: Die Lehre von der Anfangslosigkeit der 
Welt bei den mittelalterlichen arabischen Philosophen (Münster 1900) 8, Anm. 3. 
— Ueber die Stellung der Philosophiehistoriker zur Frage des Verhältnisses der 
beiden Begriffe Zahl und Maß in der aristotelischen Zeittheorie vergleiche 
Wormsa.a.0,Sperlinga.a.0.13. Sie betonen teils nur die Zahl, wie Schwegler; 
teils legen sie den Nachdruck auf das Maß, wie Ueberweg-Heinze. Zeller 
stellt nicht, wie Worms behauptet, „beide neben einander“, sondern schreibi 
{Philosophie der Griechen II 2* 399) im Text zwar: die Zeit ist „das Mass 
oder die Zahl...“, hebt aber Mass durch den Druck hervor und zitiert in 
der dazu gehörigen Anmerkung eine Belegstelle mil aoı$uös, sodass seine 
eigentliche Meinung nicht klar wird. Von denen, die Mass und Zahl als „gleich- 
wichtig“ betrachten, führt Worms E. Erdmann und Siebeck auf, dazu 
zählt noch Trendelenburg (Geschichte der Kategorienlehre [1846] 172); vel. 
auch Kampe, Die Erkenntnistheorie des Aristoteles [1870] 105 Anm. 2. 
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Zustände) gewürdigt, der sich doch schon im gewöhnlichen Leben 
mannigfach an der Zeitschätzung äussert, z. B. bei Langeweile, ge- 
spannter Erwartung usw. Er hat ferner die Frage übergangen, wie 
es mit der „Länge‘‘ der rein vorgestellten Zeit stehe, sei es einer 
bereits vergangenen, erlebten Zeit, an die man sich jetzt erinnert, 
oder einer erst der Zukunft angehörigen Periode, in die man sich 
schon heute hineinversetzt. Alle diese psychologischen Untersuchungen 
zur Zeitschätzung finden wir hier ausser acht gelassen, und nur die 
eigentliche Zeitmessung berücksichtigt und durch konkrete Beispiele 
belegt. 

Ueberblicken wir die Darlegungen über die Bedeutung von Zahl 
und Mass für die aristotelische Theorie der Zeit noch einmal, und 
suchen wir dann die wesentlichen Momente zur Verdeutlichung der 
aristotelischen Definition der Zeit zu verwerten, so ergibt sich folgende 
Erweiterung derselben: Die Zeit ist Zahl und Mass der Be- 
wegung nach ihrem Vorher und Nachher, das heisst sie ist 
die gezählte Sukzession und die gemessene Kontinuität 
der Bewegung. 

An die Erörterung des Zustandekommens der Zeitvorstellung 
reiht sich die Frage: Was fällt unter den Umfang des Zeitbegriffes, 
was ist in der Zeit? Aristoteles beschäftigt sich nicht mit dem 
bestimmten zeitlichen Sein eines Dinges, er handelt nur von dem 
Zeitlichsein überhaupt: „Etwas ist in der Zeit‘‘ besagt nicht, dass 
etwas eben dann existiert, wann die Zeit existiert: ovx &orı ro &v 
zgövp eivaı 10 zlraı OTE 6 xg6vos Eoriv (221 a 19); dies wäre nur 
ein Zugleichsein mit der Zeit, kein Sein in derselben, so wenig etwas 
in einem Orte sich befindet, wenn es nur zugleich mit ihm existiert 
(221 a 20 sqq.). Das im Ort Seiende muss vom Ort umfasst werden 


!) In den pseudoaristolelischen „Problemen“ finden sich Anläufe zur Fr- 
klärung der Wegschätzung, welche auch für die Zeitschätzung Wert besitzen: 
dia Ti mieior doxei m 000: eiraı, drar un eidores Badilwuer moon Tıs, 7 orar eidores, 
bay ralla öuolws Eyorte: Tuywuer; 7 oTı To eidkraı moon To eidkvaı darı or aeıFuor 
avrov' al nÄeior ae 70 aogıorov rov weioutvov; Probl. V, 25. 883 b 3 sqg.; vel. 
Ib. XXX, 4. 955 b 9 sqq. — Auf wichtige Faktoren hat Augustinus hingewiesen: 
„Sed quomodo minuitur aut consumitur futurum, quod nondum est, aut quomodo 
erescit praeteritum, quod iam non est, nisi quia in animo qui illud agit, tria 
sunt? Nam et expectat et attendit et meminit, ut id, quod expectat, per id, 
quod attendit, transeat in id, quod meminit“ (Confess. XI, 28; vgl. /b. XI, 15 sqg.). 
Die drei Begriffe attendere, expeclare, meminisse unterscheidet bereits Aristoteles, 
aber ohne sie wieder, wie Augustinus, zu verknüpfen: rov wer magorro; ulnhyaız, 
Tov de wehkoyro; EArniz, Tov dk yeroulvov urnun (De mem. 1. 449 b 27). 
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(221 a 29; vgl. 221 a 18), desgleichen das in der Zeit Seiende von 
der Zeit: dıo avayar srarra ra &ı x00v@ Ovıa TegL£gsodaL Uno x00v0V 
(221 a 28). Säimtliche Zeiten begreift die unendliche Zeit in sich, 
welche zum Korrelat die unendliche Weltbewegung hat. Diese Be- 
wegung als Ganzes betrachtet kann nicht in der Zeit sein, weil es 
keine grössere Bewegung und somit auch keine grössere Zeit gibt, 
in der sie enthalten wäre; ihre Zeit stellt vielmehr die Gesamtheit 
aller möglichen Zeiten dar, ähnlich wie das Himmelsgebäude den 
gemeinsamen Ort aller körperlichen Dinge bildet (Phys. IV, 2 sqq.). 

Dagegen ist alles, was von einer grösseren Zeit umspannt wird, 
in der Zeit (vgl. 221 a 27; 221 b 30), es fällt in den Bereich ihrer 
Zahl und ihres Masses. Daher gilt, allgemein gesprochen, das &v 
2g6vp zivaı als Art des &v agıyun eivaı (vgl. 221 al7 und öfter), 
des Gezählt- beziehungsweise Gemessenwerdens (221 a 4; 221 b 22). 
Durch die Zeit „gezählt“ und „gemessen“ wird dasjenige, was der 
Veränderung unterliegt (221 b 27 sqq.; 222 a 8), und zwar wird nicht 
das Subjekt derselben etwa nach seiner Ausdehnung gemessen (221 
b 19), sondern die Dauer seiner Ruhe oder Bewegung, insoferne 
beide Zuständlichkeiten eine stetige Folge von verschiedenen Stadien 
aufweisen, welche durch Jetzt-Wahrnehmungen „gezählt“ und in 
ihrer kontinuierlichen Dauer durch Vergleich unter einander oder 
mit einer dritten Zeitgrösse „gemessen‘‘ werden können. „In der 
Zeit“ findet demnach der Wandel der Dinge statt, in ihr vollziehen 
sich die menschlichen Handlungen (vgl. 223 b 25 sqq.), geschieht alles 
Entstehen und Vergehen (vgl. 221 b 28; 222 a8). 

Nicht „in der Zeit“ sind jene Wesen, die jeglicher Veränderung 
unfähig sind, deren Dauer also nicht wie die der veränderlichen 
Dinge in einer Aufeinanderfolge von „Früher und Später‘, sondern 
in sukzessionsloser Gegenwart besteht. Die ewige Dauer gleicht nicht 
der messbaren Linie, sondern dem unausgedehnten Punkt, von dem 
es weder Zahl noch Mass gibt; sie ist stets fertige Wirklichkeit im 
Gegensatz zu der nie abgeschlossenen, ins Unendliche vermehrbaren 
Zeitdauer '). In diesem höchsten Sinne kommt die Ewigkeit nur dem 


!) Den Unterschied zwischen Zeit und Ewigkeit, zwischen der Dauer der 
veränderlichen Naturkörper und derjenigen des göttlichen Wesens hatte schon 
Platon in seinem Timaeus 37 gekennzeichnet, indem er die Zeit ein „nach 
der Zahl gehendes ewiges Abbild“ der „in Einem beharrenden Ewigkeit“ (uevorros 
alüvos &v &r! — vergleiche das „nunc stans‘ der Scholastik) nannte. Aristoteles 
vertiefte den platonischen Begriff der Ewigkeit besonders in seiner Möjaphysik 
noch mehr; vgl. Zeller a. a. 0. II 2° 399 Anm. 3. — Die Bedeutung g alııy 
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göttlichen Wesen zu, das als ıg@rov xıwodv axivmrov über alle Ver- 
änderung erhaben und durch kein zeitliches Prädikat bestimmbar 
ist. Freilich fordert der Stagirite neben dem ersten unbewegten 
Beweger, der für den äussersten Himmel Ursache der Bewegung ist, 
auch für die Bewegung der übrigen Sphären selbständige, ewige 
und unbewegte Substanzen: pavegov roivvv Orı TooaVraS TE 0VOlas 
dvayxalov zivan ınv ve yioıw didiovs xal axıynrovs za aurag xai 
dvsv usy&3ovs (Met. XII, 8. 1073 a 36) ). Er unterscheidet ihre 
Dauer nicht von derjenigen des ersten Bewegers und spricht sich 
überhaupt nicht deutlich genug aus über die Art und Weise, wie 
das reale Verhältnis beider zu einander und zur unendlichen Zeit 
zu denken sei, die doch ihrerseits wiederum auf die Gesamtbewegung 
des Himmelsgebäudes begründet wird. Hier durchkreuzen.sich offen- 
sichtlich zwei Gedankenreihen, die ganz verschiedene Ausgangspunkte 
haben: die rein philosophisch orientierte, die sich von den: Ingre- 
dienzien der populären Anschauung rein zu erhalten sucht, und die 
mit polytheistischen Elementen durchsetzte - Naturanschauung und 
Astronomie der Alten. Es bleibt für alle Fälle bemerkenswert, dass 
ein Denker wie Aristoteles auf dem Gipfel seiner Philosophie noch 
in der geistigen Atmosphäre seiner Zeitgenossen befangen ist. 


Zu dem „immer Seienden“, das als solches jedweder Zeitlichkeit 
entrückt ist (221 b 3), rechnet Aristoteles neben den höchsten meta- 
physischen Realitäten auch das immer (eltende, das heisst die 
„ewigen“ logischen und mathematischen Axiome. Worauf deren 
Ewigkeit beruht, untersucht er nicht näher; es genügt ihm vielmehr, 
sie als etwas Notwendiges hinzustellen, welches keinen Wandel, 
keine Veränderung leidet, sondern immer als dasselbe beharrt, weil 
sein Kontradiktorium unmöglich ist?). Als Beispiel eines solchen 
„immer Seienden“ bringt unser Philosoph einen mathematischen Satz 
init negativem Inhalt: Die Diagonale eines Quadrates und dessen 


ist bei Aristoteles schwankend; aus den bei Bonitz, Ind. ar. 23 b 13 sqa. 
angeführten Stellen erhellt, dass «2wr keineswegs, wie man nach Zeller a.a. 0. 
vermuten könnte, der feste Ausdruck für Ewigkeit im eigentlichen Sinne ist. 
Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass dieses Wort manchmal auch für 
Lebensdauer oder Dauer im allgemeinen steht. Den Gegensatz zu dem bloss 
Unendlichen (@weigos) bezeichnet Aristoteles häufig mit ardıos, vgl. Bonitz, 
Ind. ar. 14 b 11 sqq., bes. 34 syg. 

') Vgl. Zeller a.a.0. II 23 378 ft. 

?®) 221b 24; 222 a3. Vgl. dazu Torstriks Erläuterungen a. a. 0. 495 if. 
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Seite sind inkommensurabel (221 b24)'); das kontradiktorische Gegen- 
teil: die Diagonale und die Seite sind kommensurabel, ist ausge- 
schlossen. Der Satz kann also nicht bald gelten, bald nicht gelten, 
sondern besteht ‘notwendig, unberührt von allemWechsel. Aehnlich 
bei allen positiv lautenden derartigen Sätzen (vgl. 222 a 6), sie ge- 
hören ebenso wie die negativen zum „immer Seienden‘“ und können 
in ihrer Gültigkeit durch keine zeitlichen Bestimmungen beschränkt 
werden ?°). 


2. Vermögen der Zeiterfassung. 


Die Objekte der sinnlichen Erkenntnis teilt Aristoteles ein in 
solche, welche den eigentümlichen Gegenstand eines einzelnen Sinnes 
bilden (idıe aio9rmra) und solche, die „in den Bereich aller oder 
einiger Sinne, besonders des Gesichts und des Tastsinns fallen“ 
(xoıva aio9nra)®). Zu.den letzteren gehören Bewegung, Rulıe, Ge- 
stalt, Grösse, (konkrete) Zahl (De an. II, 6. 418217; vgl. III, 1. 425a 15) 
und die Zeit. Da sie mit Grösse und Bewegung aufs engste ver- 
knüpft ist, erkennen wir sie durch das nämliche Vermögen, womit 
wir jene beiden wahrnehmen *), durch das npw@rov aioImtınov (451 
a 17) oder den Gemeinsinn °). 

Daraus geht hervor, dass wir es hier nicht mit der Erfassung 
der abstrakten Zeit zu tun haben, die oben als „Zählung‘“ und 
„Messung‘‘ der Bewegung geschildert wurde, sondern mit der sinn- 
lichen Erkenntnis der konkreten Zeit, also mit der durch die Smne 
vermittelten Wahrnehmung des in der Bewegung als zählbar vor- 
handenen „Vorher und Nachher“. Zu dieser Erkenntnis ist der 
Gemeinsinn befähigt, weil er einerseits als Zentralorgan die einzelnen 


!) Es sei d die Diagonale und a die Seite des Quadrates, so ist d’= 2a? 
und d=ay2; da Y2 eine irrationale Zahl ist, so stehen d=a yY2 und a in 
einem irrationalen Verhältnis, sind also inkommensurabel. 

2) Aristoteles unterscheidet nicht zwischen ewig „sein“ und ewig „gelten“; 
er hat überhaupt den Begriff „gelten“ nicht festgelegt, sondern das „Wahrsein“ 
und damit auch das „Gelten“ als eine der vier verschiedenen Bedeutungen des 
Seienden aufgezählt; Belege bei Bonitz, /nd. ar. 221 a8 syy. Noch weniger hat 
er es unternommen, die ewig gültigen Wahrheiten aus Gotles ewigem Sein und 
Denken herzuleiten und so das „Gelten“ und „Sein“ im göttlichen Wesen zu 
einigen. 
3) Kampe, Die Erkenntnistheorie des Aristoteles 102. Vgl. Brentano, 
Die Psychologie des Aristoteles 82 If. Es 

%) usyedos S’avayzatovr yrwgileıv zal wivnow & xaı yoorovr, De mem. I. 40 au. 

5) Darüber vergleiche Brentano a. a. 0. 85. Zeller a. a.0. II 2? 548. 
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Sinneseindrücke zu sammeln vermag, die zur Auffassung der Be- 
wegung gehören — Gesichts- oder Tastempfindungen des bewegten 
Körpers und seiner Bahn — und andererseits als Sitz des Gedächt- 
nisses !) des Nacheinander in dem Bewegungskontinuum gewahr wird. 
Das Gedächtnis (wvrun) behält den einmal von der Bewegung ge- 
wonnenen Eindruck, die Erinnerung reproduziert ihn, sobald ein 
anderer inhaltlich gleichartiger sich dazu gesellt, und erzeugt so in 
dem die Bewegung wahrnehmenden Wesen das Bewusstsein eines 
Früher und Jetzt (vgl. De mem. 1. 449 b 22 sqq.; 450 a 19 sqq.), die 
Vorstellung des zeitliches Ablaufes der Bewegung. Das ist die psy- 
chische Grundlage der Zeitvorstellung im allgemeinen ; ohne Gedächt- 
nis und Erinnerung wird auch die primitivste Art, das Geschehen 
als zeitlich zu erfassen, nicht verständlich. Alle Lebewesen, die mit 
dem Gemeinsinn Gedächtnis und Erinnerung besitzen, erkennen 
deshalb wenigstens die konkrete Zeit; und umgekehrt, alle Lebe- 
wesen, die einer wenn auch noch so einfachen Zeitvorstellung fähig 
sind, haben das.Vermögen des Sicherinnerns (449 b 28). Da dieses 
nicht bloss den Menschen, sondern auch manchen Tieren eignet ‘), 
so sind letztere ohne Zweifel auch mit irgend einer Art von Zeit- 
vorstellungsvermögen oder „Zeitsinn‘‘ ausgestattet. 

Indes kann dieser nicht vollkommen sein, weil er bloss (die 
konkrete Zeit zum Gegenstande hat. Die abstrakte Zeit zu erkennen, 
das heisst die Sukzession in der Bewegung vermittelst der Jetzt- 
Wahrnehmungen zu „zählen‘‘ und die dazwischen liegenden Zeiträume 
zu „messen“, das vermag nur ein mit Verstand begabtes Wesen. 
Denn hierfür ist eine Vergleichung notwendig, zu welcher die ein- 
fache, Vergangenes und Gegenwärtig-Erlebtes zusammenstellende Er- 
innerung (uvruovevew) nicht ausreicht, die vielmehr ein Sichbesinnen 
(ava wuuwnoxes$aı) erfordert. Durch derartige Reflexion werden zwei 
aufgefasste vöv als derselben Zeitlinie angehörend auf einander be- 
zogen, zwei Zeitstrecken gegenseitig verglichen und nach einer Mass- 
einheit beurteilt. Zu solch beziehender und vergleichender Tätig- 
keit ist nur der Mensch als denkendes Wesen imstande ®). Somit ist 
das Vermögen der eigentlichen Zeiterfassung der Verstand: ei de 


'; Kampe a. a. 0. 129. Brentano a. a. 0. 93 Anm. 47. 

’) 450 al5 syq. (450 a 18 ist Ineiwy an die Stelle von Yryzwv zu setzen; 
vgl. Kampe a.a.(). 131 Anm. 8); 453 a 7; vgl. Hist. an. I, 1. 488 h 25. 

®) De mem. 2. 453 a 6 sqg.; vgl. Hist. an. I, 1. 488 b 26. 
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undev ahko ruepuxev apıyusiv 7 Wuyn x Wugis voos, ddvvarov 
eivar xgövov ıbugns un ovons (223 a 25) '). 


Scholion: Aristoteles und Kant. 


Die Tatsache, dass Aristoteles ausdrücklich die Frage aufgerollt 
hat, wie sich die Zeit zur Seele verhalte (223 a 16), ist in der 
neueren Philosophiegeschichte mehrfach Anlass geworden, seine 
Zeittheorie derjenigen Kants nahezurücken oder wenigstens Spuren 
idealistischer Betrachtungsweise bei dem Stagiriten aufzudecken. 
Buhle?) beispielsweise erklärte den aristotelischen Zeitbegriff unter 
idealistischem Gesichtswinkel, L&v&que?) unterschob dem Aristoteles 
direkt kantische Ansichten. Derartige Uebertreibungen sind zwar 
vereinzelt geblieben, aber noch in neuester Zeit lassen sich ge- 
wichtige Stimmen vernehmen zugunsten eines Gedankenzusammen- 
hanges zwischen beiden Denkern. So äussert Wundt*): Aristoteles 
hat in Phys. IV, 14 „schon darauf hingewiesen, dass die subjektive 
Zeitanschauung zur Wahrnehmung einer objektiven Aufeinanderfolge 
unerlässlich sei. Dieser Auffassung hat schliesslich Kant ihren 
schärfsten Ausdruck gegeben.“ Und jüngst schreibt Gomperz?), 
dass man bei der Frage des Aristoteles, ob die Zeit ohne Seele sei, 
„von einem kritizistischen Wetterleuchten‘“ sprechen könnte. 

Wenn damit nur betont werden soll, dass Aristoteles im Gegen- 
satz zu seinen Vorgängern das subjektive Element der Zeitvorstellung 
zum Rechte kommen lasseı wollte, so trifft das zweifellos zu; einen 
idealistischen Einschlag indes weist seine Zeitlehre nicht auf. 

Denn vor allem ist die Tendenz seiner ganzen Erkenntnistheorie 
viel zu objektiv oder, um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, 
zu „unkritisch‘“, als dass ihm das Problem in der kantischen Auf- 
fassung hätte entgegentreten können. In der aristotelischen Zeit- 
theorie liegt der Hauptton auf dem ubjektiven Korrelat der Zeit, 
nämlich auf der äusseren Bewegung, während für Kant sowohl der 
Raum als die Zeit apriorische, subjektive Anschauungsformen bilden, 
Die Zeit speziell ist ihm die subjektive Erkenntnisform des inneren 

2) Vgl. Top. V1,5. 142 b 25; De an. III, 10. 433 b 5 sqy.; in den pseudo- 
aristotelischen „Problemen“ ist ein diesbezüglicher Ausspruch Platons zitiert: 
(6 ävdewnos) dgıdueiv uovor inioraraı rwr dAkur Iawr, Probl. XI, 6. 96 a 12. 

?) Geschichte der neueren Philosophie I (1800) 270. 

3) La physique d’Aristote et la science contemporaine 1863) 22 sqq. 

*) Logik 1° [1906] 468. 

5) Griechische Denker III [1906} 9. 
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Sinnes, der Ranm die des äusseren: in diese Erkenntnisformen 
müssen die der Seele von aussen zuströmenden Erkenntnisinhalte 
gefasst sein, um als Erfahrung zu gelten. Kant setzt für das Zu- 
standekommen der Erfahrung auf der Seite des Subjektes Raum 
und Zeit voraus, zwar nicht im Sinne eines zeitlichen Früherseins 
der beiden Anschauungsformen, wohl aber im Sinne einer für die 
Erfahrung notwendigen Bedingung, während Aristoteles speziell den 
Zeitbegriff erst aus der erfahrenen Bewegung durch „Zählen“ und 
„Messen‘ gewinnen will. Die Zeit ist nach des letzteren Meinung 
nicht identisch mit dem Zählen als subjektiver Betätigung an der 
objektiven Bewegung, sondern mit der objektiven (gezählten) Zahl 
der Bewegung selbst (219 b 7). Darum lässt sich auch nach Aristo- 
' teles keine leere Zeit denken; die Zeit kann nicht getrennt von der 
Bewegung '), ohne Bewegung (218 b 33) sein; nach Kant dagegen 
muss die Zeit als apriorische, jeglicher Erfahrung vorausgehende 
Anschauungsform ursprünglich leer gedacht werden. 

Ferner ist das Vermögen der Zeitwahrnehmung in der Theorie 
des Stagiriten der Verstand, weil nur er das Spezifische des Zeit- 
begriffes, die Zählung und Messung der Bewegung, leistet; in der 
Theorie Kants der innere Sinn, welcher die zeitliche Abfolge der 
inneren Zustände, das. heisst sowohl der Vorstellungen, die äussere 
Objekte zum Inhalt haben, als auch der psychischen Vorgänge, die 
vom Subjekt allein verursacht sind, unmittelbar gewahrt oder „an- 
schaut“. 

Diese Gegenüberstellung offenbart den fundamentalen Kontrast 
zwischen Aristoteles und Kant. Deshalb würden wir uns nach 
Zellers?) Urteil irren, wenn wir bei ersterem „eine Neigung zu 
der idealistischen Ansicht von der Zeit finden wollten ... Der an- 
scheinend idealistische Zug hat vielmehr seinen Grund nur darin, 
dass Aristoteles die Begriffe der Zeit und des Raumes noch nicht 
so rein und abstrakt fasst, wie wir es gewohnt sind“. Wir dürfen 
mit Brandis °) erweiternd beifügen, dass der kantische Idealismus 
„schlechterdings ausser den Grenzen der Philosophie des Altertums“ 
selegen ist. So scheitern alle Versuche, Kant und Aristoteles in 
diesem Punkte mit einander zu verbinden, sie bieten vielmehr nur 
immer wieder berechtigten Anlass, auf die in der Einleitung bereifs 


1) aduvarov yeoror xweis sıwyoew; eiva, De gen. 11, 10. 337 a 23. 
?) Philosophie der Griechen II 23 402, 


°) Handbuch der Geschichte der griechisch-römischen Philosophie II 1, 297. 
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angedeutete Gegensätzlichkeit der philosophischen Grundrichtung bei 
beiden Denkern mit aller Schärfe hinzuweisen. 


Schluss. 
Kritischer Rückblick. 


Der Versuch des Aristoteles, das Wesen der Zeit zu ergründen, 
ist, so wie er sich uns im vorangegangenen dargestellt hat, als 
bedeutsame Leistung einzuschätzen, besonders mit Rücksicht darauf, 
dass dafür von seiten früherer Philosophen nur spärliche Anregungen 
zu Gebote standen. Die Hauptresultate dieser ersten systematischen 
Zeitlehre lassen sich kurz etwa in folgende Sätze fassen: 

Die Zeit ist nach Aristoteles keine rein subjektive Erkenntnis- 
form, sondern etwas objektiv Reules, untrennbar an dem Prozess der 
Veränderung Haftendes. Für sich genommen macht dieser noch nicht 
das volle Wesen der Zeit aus; er wird vielmehr zur Zeit erst: dann, 
wenn die Beziehung eines erkennenden Subjektes zu ihm in der 
Weise verwirklicht ist, dass die Aufeinanderfolge der seine ver- 
schiedenen Stadien begrenzenden Momente „gezählt“ und die konti- 
nuierliche Dauer eben der so begrenzten Stadien „gemessen“ erscheint. 
— Um diese Hauptpunkte gruppieren sich die übrigen Ergebnisse 
der aristotelischen Zeittheorie; soweit sie sich mit klarer Sicherheit 
aus dem teilweise sehr schwierigen Texte ermitteln lassen, sind sie 
logische Folgerungen aus jenen Hauptsätzen und teilen deshalb deren 
Wert und Eigentümlichkeit. 

Der bleibende Wert der aristotelischen Zeitlehre besteht in der 
Aufzeigung des Zusammenhangs von Bewegung und Zeit. Die Zurück- 
führung der gesamten Zeit auf die allumfassende Weltbewegung 
ergab wichtige Konsequenzen für die Eigenschaften der Zeit und 
drängte insbesondere zur Klärung des Gegensatzes zwischen Ewig- 
keit und unendlicher Zeit. Die Ansätze zur Würdigung des sub- 
jektiven Elementes waren stark genug, um den Stagiriten über die 
Anschauungen seiner Vorgänger, auch über diejenige Platons hinaus- 
zuheben. und hätten letzten Endes. zu einer abstrakteren Fassung 
des Zeitbegriffes führen müssen, wenn nicht die durchaus objektive 
Richtung der aristotelischen Erkenntnislehre und Naturphilosophie 
auch hier vorherrschend geblieben wäre. Gerade darin aber kann 
ein Mangel seiner Zeittheorie nicht verkannt werden. 

Schon mit der Betonung der örtlichen Bewegung fliessen in die 
Zeitauffassung räumliche Vorstellungen ein, die mehr als den Wert 
ib DE; 


154 Georg Wunderle. 


blosser Bilder beanspruchen. Die ganze vöv-Theorie hängt an der 
durch die Linie veranschaulichten Ortsbewegung und könnte schwer- 
lich jeder anderen Form der xivnoıg, z.B. der rein qualitativen Ver- 
änderung, ohne bedeutsame Konsequenzen für die ganze Zeit- 
anschauung vollkommen angepasst werden. Jedenfalls lässt Aristoteles 
bei seiner Betonung der Ortsbewegung das Bedenken ungelöst, ob 
und inwieweit — die Frage der objektiven Abhängigkeit sämtlicher 
Arten von Bewegung von der lokalen ganz ausser Betracht gelassen 
— ein nur aus der kontinuierlichen Ortsbewegung abgeleiteter Zeit- 
begriff für alle anderen Veränderungen gelten müsse. Die Schwierig- 
keit tritt besonders dort hervor, wo .es sich um den zeitlichen 
Charakter der instantanen (qualitativen) Veränderung (@Ig0« 
xivnoıs) handelt. Wir finden dieses Problem bei unserem nen 
wohl angedeutet, aber nicht befriedigend erklärt). 

Das ‚Messen‘ der Zeit wird schematisch nach dem Messen 
räumlicher Grössen durch die üblichen Längenmasse beurteilt (vgl. 
221 a2); für das „Zählen‘‘ derselben dienen zur Illustration die 
7,ahlen von Tieren (vgl. 220 b 9 sqq.), lauter Beispiele, in denen eine 
Vorstellung räumlicher Diskretheit zum Ausdruck kommt, wie sie sich 
in unserem Zeitbewusstsein nicht findet. In dieser Anwendung kann 
die Zahl für den Zeitbegrifi nicht fruchtbar gemacht werden ?), 
wertvoll sie auch sonst sein mag als Ausdruck für die einheitliche 
Zusammenfassung der Verschiedlenheiten des Zeitelementes und für 
Einordnung kleinerer Zeitabschnitte in die gesamte von unserer Er- 
fahrung umfassbare Zeit. Darauf machte schon im Altertum Straton 
von Larmpsakus aufmerksam, der Schüler und Nachfolger des 
Theophrastus. Er wandte sich nachdrücklich gegen die Benützung 


!) Vgl. die wichtige Stelle Phys. VII, 3. 253 b 24 syq. Simplizius sucht 
tiefer in die Frage einzudringen ; 1. c. 1173, 38 syq. führt er folgendes aus: Bei 
den (qualitativen) Veränderungen, die man als instantan bezeichne, beziehe 
sich das Instantane nicht darauf, dass die Veränderung überhaupt zeitlos ge- 
schehe (ov xara 70 äyeoror), sondern Jarauf, dass sie in ihrer Totalität abge- 
schlossen und vollendet sei (xar« 70 xa9’ vlor avrnv yirsodaı zul un xara uegos). 
Vgl. Simpl. 1. c. 966, 15 syy. Simpl. In Ar. Categ. Comm. (ed. Kalbfleisch, 1907) 
308, 25 sqq., 313, 12 sqg. 

?) Vgl. Baumann, Die Lehren von Raunı, Zeit und Mathematik in der 
neueren Philosophie II (1869) 671: „Die Zahl ist im Raum so gut und noch 
mehr enthalten als in der Zeit, gerade das Diskrete, das Abgesetzte ist in 
der Zeit so nicht, während es das Wesen der Zahlvorstellung ausmacht und 
ın der Raumvorstellung als beliebiges Herausheben des Einzelnen aus dem 
Ganzen und im Ganzen ursprünglich mitgegeben ist.“ 
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des Zahlbegriffes zur Definition der Zeit. In der gänzlichen Ab- 
lehnung desselben mochte er wohl zu weit gehen, da sich die Zahl 
immerhin in mannigfacher Weise für den Zeitbegriff bedeutsam er- 
wies; darin aber traf er zweifellos eine wunde Stelle der aristo- 
“ telischen Zeittheorie, dass er, wie uns Simplizius (l. c. 789, 2 sqq.) 
berichtet, als Hauptgrund seines Widerspruches gegen die aristo- 
telische Begriffsbestimmung der Zeit als Zahl der Bewegung geltend 
machte: dıorı 6 uev agı$uog dıwgvousvov ro00r, 7 dE xivnong xai Ö 
X00105 Ovasyng, TO de Gvveges OVx agıdunor!). Somit fiel in Stratons 
eigener Zeitauffassung dem „Mass“begriffe die Alleinherrschaft zu 
und naturgemäss drängte sich bei solcher Betrachtungsweise auch 
der Begriff der Dauer viel stärker auf wie bei derjenigen des 
Stagiriten, dessen Ausführungen gerade hierin einen Mangel zeigen. 
Nach dieser Seite trug Stratons Kritik entschieden zur Förderung 
des Problems bei, während seine positiven Bestimmungen der Zeit 
als kontinuierliche Grösse oder messbare Dauer der Tätigkeiten — 
ro Ev raig nrgaseoı nooov (Simpl. 1. c. 789, 34; vgl. /b. 790, 2. 15) 
— die Vermutung nahelegen, er habe sich das subjektive Element 
des Zeitbegriffes sowohl nach seiner erkenntnistheoretischen als auch 
nach seiner psychologischen Seite hin noch weniger verdeutlicht als 
Aristoteles. 


») Die Hauptquelle für Stratons Zeitlehre und seine Einwände gegen 
Aristoteles bildet das für die Geschichte der antiken Zeittheorien überaus 
wichtige Corollarium de tempore des Simplizius (Simplieii in Arist. Phys. Com- 
mentaria [Diels] 773 sqq.); vgl. Zeller a. a. 0. II 2° 910 1. 
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(Schluss.) - . 

6. Das Verhältnis der Elemente zum Kompositum. 
Es fragt sich nun, in welcher Weise die Elemente sich weiterhin 
entwickeln, d. h. wie sie neue Seinsbestimmungen erhalten. Kommen 
diese neuen Formen zu den Elementarformen hinzu, oder lösen sie 
dieselben ab? Es ist da zunächst zu betonen, dass Bonaventura den 
Fall nicht kennt oder wenigstens nicht erwähnt, dass überhaupt ein 
einzelnes Element sich irgendwie für sich weiter entwickelt. Neue 
Seinsbestimmungen ergeben sich ihm vielmehr zunächst lediglich 
daraus, dass sich mehrere der Elemente mit einander verbinden. 
Das stellt sich Bonaventura folgendermassen vor. Er lehrt, dass 
alle Elemente als körperliche Dinge mehr oder weniger ausgedehnt, 
aber auch verdichtet werden können‘). Auf diese Weise ist es 
möglich, dass sie sich bis in die kleinsten Teilchen ineinander 
schieben und so mit einander vereinigen können. Diese kleinsten 
Teilchen sogar zerbrechen sich noch einander ?), sodass eine überaus 
eingehende Vertiefung der Elemente in einander entsteht. Es geht 
das nun aber nicht ohne einen gegenseitigen Austausch und eine 
Verbindung der beiderseitigen, Qualitäten ab, wodurch eben eine 
neue Seinsbestimmung, ein neues Drittes erzeugt wird ®). Die Ver- 
einigung trägt eine neue Seinsbestimmung oder Form. 


Es geht aus diesem Zusammenhange zweierlei hervor: Die 
Elemente selbst bleiben in dem neuen Dritten in gewisser Weise 
zurück *); sie verlieren nicht ihre eigenen Seinsbestimmungen. Denn 
gerade aus ihrer gegenseitigen Eigenart und dem daraus hervor- 
gehenden lortdauernden gegenseitigen Einfluss’) geht ja erst die neue 
Seinsbestimmung fortfliessend hervor. Die neue Seinsbestimmung 


2 I a A 
2) 0.282 a NAD 
s) IV, 49. I, S. I, 1.2. c. 
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also könnte nicht fortbestehen, bestünden nicht die sie bedingenden 
alten Seinsbestimmungen in gewisser Weise fort. Ausserdem stehen 
eben die verschiedenen Elementarformen gleich weit von jener Ur- 
form ab; keine ist darum stärker als die andere, sodass sie die 
andere in sich verwandeln könnte'). Das müsste aber irgendwie 
der Fall sein, wenn sich die neue Seinsbestimmung anstelle der 
alten setzte. Also müssen sie auch in der Vereinigung fortbestehen. 
Von diesem Vorgange sagt nun Bonaventura, dass in ihm zu den 
Elementarformen die Mischungsform hinzukäme; er nennt nämlich 
jene neue, sich aus der Mischung der Elemente ergebende Seins- 
bestimmung die Mischungsform ?). Alle weitere Fortentwickelung des 
Seienden zu immer höheren Bestimmungen hat dann nach ihm 
nichts anderes zur Grundlage, als eine solche zu immer grösserer 
Feinheit und Mannigfaltigkeit fortschreitende Mischung der Elemente?). 
Sämtliche *) anorganischen und organischen Bildungen, auch die 
allerhöchsten °), entstehen, sofern man die mechanische Art ihres 
Werdens und nicht das von aussen wirkende Prinzip desselben ins 
Auge fasst, durch eine gröbere oder feinere Mischung der Elemente 
und zuletzt durch deren organische Differenzierung, welche auch nur 
eine besondere Mischungsart ist. Dementsprechend unterscheidet man 
dann von der gewöhnlichen Mischungsform die sogenannte Kom- 
plexionsform. Sie ergibt sich, wenn sich alle vier Elemente, und 
zwar so innig und in einem so wohlgeordneten gegenseitigen Ver- 
hältnisse mit einander verbinden, dass eine sehr vollkommene 
Mischung, d. h. ein ganz und gar gleichartiges ®) neues Ganzes ent- 
steht ?.. Damit wird diese Mischung in den Stand gesetzt, die 
Organisationsform, d.h. den Akt des Lebens in sich aufzunehmen, 
welcher sein Substrat überaus gleichmässig durchfliesst, es aber 
seinerseits zu verschiedenen Organen ausgestaltet, welche den 
mannigfachen Vorgängen des Lebens als Werkzeuge dienen sollen ?). 
In diesem Sinne also spricht Bonaventura von den aufeinander- 
folgenden Elementar-, Mischungs- und Komplexionsformen, denen sich 


LE 

2) Ueber «len aristotelischen Ursprung dieser einer Reihe von Scholastikern 
semeinsamen lehren vom Aufbau der Körperwelt über der materia prima 
und den Elementen s. Baeumker, D. Problem der Materie in d. griech. Philos. 
Münster (1890) 242—244. 

2,11, 12.1.3.2.5.—9)W, 9185112 e 

EL, LiAd 4. —9)1,12.12 N) Ibid. und IV, 43. 1. 4. c. 

2 BLATT 2 2006 TV, 2.42: 18477: 
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noch die Organisationsformen anfügen. Es sind dies alles Seins- 
bestimmungen, die sich aus einer fortschreitenden und sich beständig 
verfeinernden Mischung der Elemente ergeben. 


7. Die Synthese der Organismen; Leib und Seele. 
Bezüglich der organischen Seinsbestimmungen hält jedoch Bonaventura 
fest, dass sie nicht durch eine gewissermassen selbständige Mischung 
der Elemente herbeigeführt werden. Sie entstehen vielmehr nur 
durch den mitteilenden und anregenden Einfluss des selbst bereits 
organisierten und belebten Seins, den man organische Fortpflanzung 
nennt!). Die Zeugung setzt in geheimnisvoller Weise?) in dem 
komplexionären Stoff jene Kräfte in Bewegung, welche ihn organi- 
sieren, bis sie sich zum eigenen selbständigen Lebensprinzip ent- 
wickeln oder dieses von aussen hinzukommt?). Letzteres ist beim 
Menschen der Fall. Während es nämlich in den Kräften der irdischen 
Natur steht, in gesetzmässiger Weise, d. h. durch die Fortpflanzung, 
die halbgeistigen Lebensprinzipien der niederen Wesen, welche Pflanzen 
und Tiere sind, hervorzubringen, das heisst, den elementaren Stofl 
in diese organisierte und lebendige Form zu bringen, kann sie das 
im vollen Sinne geistige, weil substanzielle Lebensprinzip des Menschen 
„uch auf dem Wege der Zeugung nicht hervorbringen. 

Wir haben weiter oben bereits den Grund dafür angegeben. 

Wohl aber kann sie auf demselben Wege einen belebten, vor- 
läufig organisierten, menschenähnlichen Leib hervorbringen; dafür 
sind in der irdischen Natur, d.h. in diesem Falle in den mensch- 
lichen Eltern wirkende Kräfte‘) vorhanden. Wenn die von Gott 
erschaffene Seele, die selber bereits aus Materie und Form besteht, 
derart dem Körper zuerteilt wird, findet sie bereits ihren Körper vor °), 
wenn er auch nur in gewissem Sinne vollendet ist®). Es vollzieht 
sich also eine Vereinigung zwischen zwei Dingen, von denen jedes selbst 
schon aus Materie und Form besteht, ganz so, wie wenn sich zwei 
Elemente oder zwei Mischungen mit einander vereinigen. Das eine 
ist aber hier eine körperliche, das andere eine geistige Substanz. 
Die körperliche Substanz ist formiertes”) und vorläufig organisiertes 


') Die Ausnahme davon, welche die Urzeugung macht. soll hier nur er- 
wähnt werden; es wird später davon die Rede sein. 

®2) Vgl. unten. — ®) II, 31.1.1. c. 

*) Im Sinne von rationes seminales; vel unten. — >) II, 17.1. 2. ad 6. 

o) II, 1221.21: 8992: 


‘) In dreifacher Weise: f. elementaris, mixtionis et complexionis. 
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Fleisch !). Sie ist also bereits vielfach?) und zwar gerade so formiert. 
dass sie der Wirkungsart der hinzutretenden geistigen Substanz zu ent- 
sprechen geeignet ist?). Der Körper ist als ein vorzüglich disponierter 
Lebensgefährte für die Seele bereit*). Freilich vollendet die Seele 
erst seine ÖOrganisation, sie gibt auch dem ihr gelieferten körper- 
lichen Substrat durch den vollendenden und selbständigen Lebens- 
akt, den dasselbe nunmehr von ihr allein empfängt, noch mancher- 
lei Verschönerungen’). Nach Bonaventuras Ansichten ist also der 
fötale Menschenkörper belebt und vorläufig organisiert. Dennoch ist 
er nur eine Disposition für die Seele und kann ohne sie ein Menschen- 
leib nicht genannt werden. Er hat ohne sie, eben weil er unvollendet 
ist®), auch keinen Zweck und keine Stabilität, sodass er, käme die 
Seele nicht hinzu‘), das Leben verlieren und sich zersetzen würde, 
so wie es auch nach dem Abscheiden der Seele mit dem mensch- 
lichen Leibe geschieht. Immerhin beweist gerade der Umstand, dass 
die Seele nach ihrer Trennung noch einen Leib zurücklässt®), dass 
die Elementar- und Mixtionsformen und wohl auch die Komplexions- 
formen durch den Eintritt der Seele nicht unnötig geworden waren, 
weil etwa auch ihre Seinsbestimmungen nunmehr aus dem Wirken 
der Seele flossen, sondern dass sie neben ihr fortbestanden haben. 
Nun treten sie wieder hervor, und es ist weder von einer Auflösung 
des Menschen bis zur letzten Materie noch von der Einführung 
einer irgendwelchen Leichenform die Rede. Somit lässt sich die 
Ansicht Bonaventuras über die Seinsbestimmungen des Menschen in 
folgendem zusammenfassen: Die Zusammensetzung des Menschen 
aus Leib und Seele vollzieht sich durch die Vereinigung zweier 
bereits formierter Substanzen. Die geistige Seelensubstanz bestimmt 
die ihr gelieferte und bereits vielfach formierte körperliche Substanz 
des Fötus weiterhin, vereinigt sich also mit ihm in Hinsicht auf die 
Form ®), ohne dass seine früheren Formen dadurch schwinden. 

») I, 31. 2. 2. 1. 5: II, 32. dub. V.; II, 3. I, 3.2. c. 

9 1,17.1,1.4. c.: I, 2. U, 1. 2. op. 4; I, 14. f., dub. II; II, 17. 2. 1. 


E2237.99. 3151.84 €, 

371,19. 1.2 2d 3;1, 10.2. 1.241;0, 10.22 246;0, 122.11. 
ad 2:1, 8.1.1.0; ib. 1.4. c.; ib. 1.5. ad 6. 

21,32.3.20.—-9W,9.18.L,1.20.—N)1, 2,11 ce. 

?) Bonaventura sagt über den Zeitpunkt nichts, wann dies geschieht: 
doch hat man ihn nach dem Geiste seines Systemes sehr weit hinauszuschieben, 
Sieherlich fällt er nicht mit dem Zeitpunkt der Empfängnis zusammen. 

s) ]I, 8. 1, 2. 2. op. 5; 11. 2.3.1. (. 6; I, 21. dub. II. 

1172. 2. 3.%.; I, 3: 1,22. c. 
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8. Bönaventuras Anthropologie im Unterschiede vom 
Thomismus. Wir folgern nun daraus zunächst noch nichts für 
die Einheit oder Mehrheit der Wesensformen bei Bonaventura, so 
wenig wir es bei Besprechung der anorganischen und niederen orga- 
nischen Zusammensetzungen vorhin getan haben. Eine Abgrenzung 
aber ist uns schon jetzt sehr wohl möglich. Bonaventura ist nicht 
der Ansicht, dass im Menschen eine Einheit der Form bestehe, wie 
sie in den thomistischen Schulen gelehrt wird. Er erwähnt nicht 
einmal die Ansicht, dass der Mensch aus der ersten Materie und der 
vernünftigen Seele als deren einziger Form zusammengesetzt sei, 
sodass alsdann diese eine Form den ganzen Menschen mit Leib und 
Seele. aus der ersten Materie konstituiere. Bonaventura steht auf 
dem Standpuukte jener bekannten Seelendefinition des Aristoteles '), 
wonach die Seele der Akt oder die Form eines organischen und 
zum Leben befähigten Naturkörpers ist; er spezialisiert sogar diese 
Definition noch eigens für den Menschen?). Aber gerade diese De- 
finition scheint ihn zu nötigen, eben ein derart beschaffenes körper- 
liches Substrat für die Seele vorauszusetzen. Bonaventura benutzt 
gern das alte Bild des Augustinus, der Körper werde von der Seele 
so belebt wie diese von Gott?). Man darf freilich diesem bildlichen 
Ausdruck nicht Gewalt antun. Wenn aber der Körper von der 
Seele das: gesamte Sein empfinge und nicht selbst schon Substanz 
wäre, müsste ein auch nur ähnliches Verhältnis der Seele zu Gott 
bestimmt einen pantheistischen Charakter bekommen. Nicht also 
mit der ersten Materie, sondern mit einer körperlichen Substanz *) 
verbindet sich nach Bonaventura die geistige Substanz der Seele; jene 
erstere aber ist selber bereits vielfach?) durch Zwischenformen ®) im 
Sein bestimmt und kann nur noch im übertragenen Sinne ?) Materie 
genannt werden. Darun allein kann auch Bonaventura die Seele 
eine letzte Form nennen®) und sagen, dass ihre Seinsmitteilung in 
Hinsicht auf das menschliche Ganze, das entstünde, nur eine er- 
gänzende °) und teilweise 19) sei. 


!) Dean.ll, c.1. 412 a 19—21. 

) 1,20, 203000 I RL 

5:29,61 Laop. Br BEE Ik a a a 

°) IV, 44. 1. dub. IV. 

”) Im Sinne von materia secunda 1, 19. 1, 1. 4. sol. 3. 

») D, 19.1 15 102 WB151.: K @  MNSIEILLENE € 
SPALFLFIBT NE, 
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9. Bonaventuras Anthropologie im Unterschiedevon 
Petrus Johannis Olivi. Auch nach der anderen Seite hin lässt 
sich schon an dieser Stelle eine sichere Grenze ziehen: es steht fest, 
dass Bonaventura nichts von einer Mehrheit der Seelen im Menschen 
weiss. Diese und verwandte Ansichten gehören vielmehr dem Petrus 
Johannis Olivi an; sie sind es, welche auf dem oben erwähnten 
Konzil zu Vienne durch die kirchliche Lehrautorität verworfen 
wurden !). Bonaventura stimmt in seiner Lehre damit überein. Das 
zeigt eine besondere Untersuchung, welche er über den fraglichen 
Punkt anstellt?), und es wird auch durch gelegentliche Aeusserungen 
des Lehrers bewiesen’). Er führt dafür aus der einfachen alltäg- 
lichen Erfahrung jenen Grund an, der schon dem hl. Augustinus 
durchschlagend erschienen war‘), dass nämlich die beim Tode 
scheidende rationelle Seele weder sensitives noch vegetatives Leben 
im Körper zurücklasse °). Es ergibt sich ihm aber auch ganz unmittel- 
bar aus seiner eigenen Naturphilosophie und Metaphysik. Hätte der 
Mensch mehrere, verschiedene Seelen, so würden zwei oder drei 
Lebensprinzipien dem Körper das Leben mitteilen. Wenn sich nun 
auch dieses von den verschiedenen Prinzipien mitgeteilte Leben in 
verschiedenen Tätigkeiten offenbaren würde, so ist es als Leben, 
d.h. als einheitlich von innen heraus geordnete Bewegung niederer 
Naturkräfte®) ein und dieselbe Seinsbestimmung. Dasselbe Substrat 
würde also dann ein und dieselbe Vervollkommnung von mehr als 
einem Prinzipe empfangen’). Das widerspricht zunächst jenem all- 
gemeinen methodischen Satze, welcher verbietet, ein zweites Er- 
- klärungsprinzip hinzuzuziehen — hier für das Leben —, wo eines 
zureicht. Es steht aber auch dem weiteren metaphysischen Satz 
entgegen, dass Potenz und Akt in demselben Subjekt einander aus- 
schliessen. Es ist nicht möglich, sagt dieser Satz, dass ein Ding 
noch einmal eine Bestimmung empfängt, die es bereits hat®). Daher 
kann auch ein lebensfähiges Substrat, welches durch ein Lebens- 
prinzip belebt ist, das Leben nicht noch einmal empfangen”). Darum 
ist es unmöglich, dass ein Körper das Leben von zwei Prinzipien 


1) Vgl. Ehrle im Archiv f. Litt. u. Kirchengesch. d. Mittelalters (herausg. 
von Denifle und Ehrle) II [Berlin 1886] 391 ff. 
27, 31.1.1.—9%)1 18 217.7:3;1,16.2.1.1.1ıwe 


s) De Spir. et An. c. 15. 
s) ,31.1.1.f.1.—°) U, 8. I1,1.1. op. 3, daher konsubstanzial genannt. 


7.11,8 1, 1.1. ad 3. 4; II, 31. 1. 1. c. — ®) Vgl. weiter unten. 
u 1 9 Pa 5 
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erhalte, was eintreten würde, wenn dieser Körper zwei Seelen hätte'). 
Daher ist Bonaventura der Ansicht, dass in den höheren Lebewesen 
jenes Lebensprinzip, welches die höchsten und kompliziertesten 
Lebensfunktionen seinem Substrate mitteilt, auch zugleich die nie- 
deren Lebenstätigkeiten in ihm bewirke. Das höhere muss also jene 
niederen Lebensprinzipien potenziell in sich schliessen?). Schon 
Aristoteles war derselben Ansicht gewesen und brauchte dafür das 
Bild von den Polygonen, bei denen ebenfalls das kompliziertere das 
einfachere potenziell in sich schlösse ?). Bonaventura lehrt also, dass 
im Menschen das höchste, das rationale Lebensprinzip dem Körper 
durch sich selbst *) und unmittelbar auch die vegetativen und sensi- 
tiven Lebensfunktionen mitteille. Es geschieht dies durch Ver- 
mittelung ?) seiner vegetativen und sensitiven Kräfte °), die sich ihrer- 
seits mit jenen bereits erwähnten Lebensgeistern des Körpers ’) in 
Verbindung setzen ®). Damit wird nicht etwa gesagt, dass die. ver- 
nünftige Seele nur mit ihrem niederen Teile?) und nicht mit ihrer 
ganzen Substanz sich mit dem Körper verbinde 1%). Das könnte als 
eine Abschwächung der Lehren des Petrus Johannis Olivi erscheinen. 
Es soll nur heissen, dass sich die Seele mit dem Körper nicht ver- 
binden könnte, hätte sie die vegetativen und sensitiven Potenzen 
nicht !'). Die Verbindung ist also als mit dem Ganzen der Seele, 
aber erfolgend durch Vermittelung dieser Potenzen aufzufassen. Das 
macht im System Bonaventuras, der die Seelenkräfte des Menschen 
als ihrem Sein konsubstanzial!?) auffasst, durchaus keine Denk- 
schwierigkeiten. 


10. Der Beweis Bonaventuras für die substanziale 
Einheit des menschlichen Wesens. Wird aber durch die 
Annahme einer derartigen Zusammensetzung des Menschen nicht 
seine substanziale Einheit gefährdet? Auch diese Untersuchung 
Bonaventuras müssen wir noch vorausschicken, ehe wir seine Meinung 
über Einheit oder Mehrheit der Wesensformen versuchen können, 
festzustellen. Bonaventura stimmt nämlich, trotz der Annahme jener 


RER NN 

®, 1, 31.1.1. f. 3. — 3) Vel. oben. 

*) I, 1. II, 3. 2. ad 3. — 5) mediantibus illis viribus. 

®) II, 14. 1, 3. 2. c. — °) spiritus animalis, vitalis. 

11,1. 1,1.2.ad 3; 1, 2. 11, 1. 2. op. sol. 4, 

*) secundum potentias illas. — “) 111, 16.2.1. c.— !!) 11, 17.2.1. f.3. 
2) 1, LUS12 0d 2.8; 1,0108, 008; MD 141 narent, 
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vielfachen Zusammensetzung des Menschen, darin durchaus mit den 
Vertretern der Formeneinheit überein, dass Seele und Leib im Men- 
schen zu einer substanzialen Einheit verbunden sind. Sie sind 
schon durch sich selbst, und nicht erst durch irgend etwas, was sie 
zusammenfasst, eine Einheit'). Näherhin bestimmt das Bonaventura 
dadurch, dass er sagt, die Seele verbinde ihr Sein dem des Körpers 
nicht nur äusserlich, sondern teile es ihm als eine Vervollkommnung 
mit, die ihn innerlich ergreife®). Die Wurzel dieser inneren sub- 
stanzialen Vereinigung beider aber ist, wie er alsdann scharfsinnig 
aufzeigt, die seitens der Seele erfolgende Lebensmitteilung an den 
Körper. Der Körper lebt durch die Seele. Das ist die von Augustinus 
herstammende Grundlage seiner Forschungen über diesen schwierigen 
Punkt?), und er kommt immer wieder auf diese Grundlage zurück ®). 
Schon Aristoteles habe erkannt°’), dass dies der wichtigste und 
grundlegende Einfluss der Seele auf den Körper ist; denn durch die 
Wahrnehmung dieser Seinsbestimmung ist man ja überhaupt erst 
dazu gekommen, für das Lebendige eine ganz besondere Art von 
Formen anzunehmen, die Lebensprinzipien oder Seelen genannt werden. 
Die Eigenart dieses wichtigsten Einflusses der Menschenseele auf den 
Körper kann also auch zur Grundlage dienen, um festzustellen, in 
welcher Art sie ihm verbunden ist. Nun ist aber einerseits das 
Leben selbst dem Belcbten konsubstanzial, auch das hat schon 
Aristoteles erkannt®). Es ist ihm nicht nur eine Art Bewegung, die 
ihm von ohngefähr zukäme?), sondern gehört zu seinem eigent- 
lichen ®) Sein®). Andererseits ist in unserem Falle das Belebenie, 
nämlich die Menschenseele selbst, bcreits eine belebte Substanz. Es 
ist ihr also eben dasselbe Leben, welches sie dem Körper mitteilt, 
in ganz derselben Weise substanzial zu eigen '°), wie dem belebten 
Körper selber. Gerade dieses Leben also ist zugleich der Seele und 
dem Körper des Menschen substanzial zu eigen. Somit ist man ge- 
zwungen, zu schliessen, dass die Seele selber in substanzialer Weise 
mit dem Körper vereinigt ist!'), da beide substanziale Eigenschaften 


!; Im Sinne von unum per se und im Gegensatze zu unum per accidens. 

®) Brevil. II, c. 9. — ®) II, 26. 1. 2. op. 4. 

*) 11, 8.1,1.1. op. 4.5. ad 5; 1, 18.2.3.f.4. — ®) I, 3. II, dub. u. 

%) De An.II, ce. 2. 413 b 22—25. — ?) per accidens. — *) esse primum. 

%) II, 26. 1. 3. sol. 4 — 9) II, 1. II, 3. 2. f. 4. 

»)1.8.11,1.5.f. 3; II, 19. 3. 1. op. 5. Auch Augustinus findet darin, 
dass die Seele aus Materie und Form zusammengesetzt sei, keine Schwierigkeit 
für die Einheit im Menschen. De mor. ecel. 1. e. 4. R 
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miteimander gemeinsam haben. Daher kommt es denn auch, dass 
sich Bonaventura gelegentlich darauf beschränken kann zu sagen, 
dass die Seele dem Körper Leben und Bewegung'), oder dass sie 
ihm Leben, Sein und Intellekt mitteile?). In der Erwähnung des 
Lebens und seiner Mitteilung ist nach seiner Lehre notwendig mit 
einbegriffen, dass die Seele dem Körper in substanzialer Weise auch 
ihr Sein mitteile, was an anderen Stellen dann auch wieder aus- 
drücklich erwähnt wird ?). 


1l. Der Begriff der substanzialen Einheit bei Bona- 
ventura überhaupt. Die eben besprochene Schwierigkeit hat 
jedoch eine noch viel weitere, als bloss psychologische oder gar 
nur anthropologische Ansdehnung. Wir sahen oben, dass sich 
nach Bonaventuras Ansicht auch im anorganischen Gebiete fertige 
und selber zusammengesetzte Substanzen in der Weise mit einander 
verbinden, dass eine substanziale Einheit dabei erzielt wird. So 
sind die Elemente, welche sich mit einander verbinden und dadurch 
eine Mischungsform annehmen, selber schon ein einheitliches Ganzes), 
sie sind selber aus Materie und Form zusammengesetzt und sogar 
fähig, selbständig und vollendet zu existieren. Dasselbe ist bei der 
Verbindung von Seele und Leib der Fall. Wenn dieselben von ein- 
ander gesondert auch nicht als vollendete Wesen existieren können, 
so sind doch die beiden anderen obengenannten Bedingungen erfüllt, 
dass sie selbst schon zusammengesetzt und zu selbständiger Existenz 
fähig sind. Eine Verbindung derartiger Teile zu einem einheitlichen 
Ganzen scheint aber einer Anzahl von Lehrern des Mittelalters un- 
möglich. Und doch ist eben gerade bei der Verbindung von Seele und 
Leib aus anderen Grundsätzen des scholastischen Systems her durchaus 
erfordert, dass sie eine substanziale Einheit herbeiführe °). Darauf 
ist nun einfach zu sagen, dass Bonaventura zur Erzielung einer der- 
artigen Einigung nicht jene Erfordernisse voraussetzt, wie es jene 
anderen Lehrer tun. Er fordert nicht, dass die Teile, welche sich 
zu einer solchen Einheit zusammentun, selbst erst noch inkomplette 
Substanzen seien®), so dass sie selbst noch nicht aus Materie und 
Form zusammengesetzt wären’). Warum sollte sich denn irgend ein 
Ding nicht noch weiter mit einem anderen, es innerlich beeinflussend, 
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°) Brev. II, c. 9; II, 19, 3. 1. op. 5. 

%) 1,2453..1.0p. 1.— 9 1,1. 1,3282; 11.8..173.2..6:3 
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d. h. also zur substanzialen Einheit verbinden? Die Materie teilt 
Ja der Form, wie schon oben erwähnt, durchaus nicht den Charakter 
der Inaktivität mit!). Nach Bonaventura also gehört — im scharfen 
Gegensatz zu Thomas von Aquin — zur substanzialen Einheit nur, 
dass die Bestandteile selber substanzialer Art sind ?), mögen sie nun 
bereits selbständige Substanzen oder substanziale Wesensteile sein. 
Ferner wird erfordert, dass sie das gegenseitige natürliche ®) und in 
ihrem Sein *) begründete Verlangen ) haben ®), sich miteinander zu 
vereinigen. Dies ist sowohl bei der Seele’), als auch beim Leibe ®), 
als auch bei den Elementen der Fall, weil die Natur sowohl nach 
der Vollendung), als auch überhaupt nach Verwirklichung höherer 
Seinsbestimmungen strebt !®). Ist dies beides aber bei gewissen 
Dingen der Fall, so sind sie zur substanzialen Einigung befähigt '!). 
Sie beeinflussen sich dann doppelseitig in der Art, wie es Materie 
und Form tun, wie wir es bei den einander gleichartigen Elementen 
anzunehmen haben'?), so dass sich eine neue Seinsbestimmung 
ergibt; oder aber das eine Höhere beeinflusst das andere Niedere !?), 
wie z.B. bei Leib und Seele im Menschen. In beiden Fällen kommt 
ein substanziales Ganzes zu stande, zu dem ja nur das erfordert 
wird, dass es in diesem Augenblicke in Wirklichkeit eine innere 
Einheit besitzt. Es soll dadurch nicht ausgeschlossen werden, dass 
es früher einmal aus Teilen zusammentrat, oder später wieder in 
dieselben aufgelöst werden könne '?), sofern nur eben zwischen diesen 
Teilen ein gegenseitiges natürliches und innerliches Verlangen und 
nicht etwa ein natürlicher Widerstreit besteht '’), der sie zu einer 
inneren Vereinigung nicht kommen liesse. Aus der Vereinigung der 
Elemente sowohl, als auch aus der von Leib und Seele ergibt sich 
somit eine neue, einheitliche und vollständige Substanz '?). 


1) Vgl. oben. — ?) schol. II, 1. zu II, 3. 1,1. 1. 

SV, 4975 S.TL 1. 84. Co LE 9,5. 28. €. 

5) Derselbe sei beim Engel nicht vorhanden; darum könnte sich dieser 
niemals substanzial mit einem Menschenleibe vereinigen. II, 1. IL, 3. 2. f. 2. 
2.7.3213 —91 1,113. 2.12. 

?) 11, 18.2.2. c.; 11, 19. 2.1.1.6; 11,5. 2.3. c.; 111, 16. 2.1. c. Darum lehnt 
er auch die Behauptung Hugos von St. Viktor ab, die Seele sei für sich perfekt. 

8) 1,8. 1,2. 1.c. und f.4. — °) 1, 19. II, 1. 1. £.3. — ') II, 17. 1.2. ad 6. 

RUHR ISR. 872,2. 1,5: ibfnl; I. 102.758:8 ;: IL, 210.2::100p82; 
LS... c 

12) Vgl. oben. — ®) 1, 19. 1. 1. 4. r 3: IL .87. 1. 2. op. 5. 

“1,24. 1.1.ad 3. — °) III, 6. 2. 

1, 5,3122 5: Hab, V. 
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12. Die logische Formeneinheit. Bonaventura hält also, 
trotz der Annahme einer vielfachen Zusammensetzung im Menschen 
und in anderen Dingen der Natur, dennoch an deren wesentlichen 
Einheit fest. Gerade der Umstand aber, dass er diese Einheit erst 
durch langwierige Untersuchungen erhärten zu müssen glaubt, zeigt 
sofort, da-s man bei Bonaventura aus jener Einheit des Wesens der 
Dinge noch nicht auf die Einheit ihrer Form schliessen darf. Hätte 
er diese gelehrt, so würde ein einfacher Hinweis darauf genügt 
haben, auch ‚die Einheit des Wesens zu sichern. Das ergibt sich 
noch klarer, wenn man sieht, welchen Wert jene Stellen haben, 
welche die Einheit der Wesensformen tatsächlich bei Bonaventura 
auszusprechen scheinen, wenn man sie ohne sorgfältige Berück- 
sichtigung des Zusammenhanges betrachtet. Bonaventura drückt sich 
nämlich mitunter so aus, als hätte das zusammengesetzte Ding, auch 
der Mensch, nur eine einzige Form. Gelegentlich wendet er auch 
für diese ‚vermeintliche einheitliche Form den Namen Natur an!), 
als wäre sie eine einheitliche, natürliche Seinsbestimmung. Trotz- 
dem meint er damit nicht eine in der Natur selbst erfolgte 
Zusammenfassung der verschiedenen Seinsbestimmungen zu einem 
einheitlichen letzten Seinszustande in dem Sinne, dass dieser Seins- 
zustand von einem einzigen bestimmenden Prinzipe hervorgerufen 
würde. Das wäre dann allerdings eine einheitliche wirkliche Form, 
mit welcher sich die Naturphilosophie zu beschäftigen hätte. Eine 
solche will er durch jene Stellen nicht behaupten. Denn er spricht 
in demselben Atcm von den Prinzipien, welche das Ding im Sein 
bestimmen, als in der Mehrzahl befindlich?). Ebenso redet er trotz- 
dem von einer vollendenden, als ciner für sich gesonderten korm ®), 
welche dem vorliegenden Dinge eben nur die letzte Seinsbestimmung 
verleihe, und auch diese letzte Form nennt er dann Natur *), Art 5), 
Wesenheit ®), ja sogar Substanz ?) des Dinges. Wo also Bonaventura 
von einer einheitlichen Form des ganzen Dinges spricht, meint er 
damit jenen logischen Begriff, durch den man alle Seinsbestimmungen 
des Dinges in eines zusammenfasst, welche es gegenwärtig oder in 
seinem vollendeten Zustand hat. Diese Zusammenfassung erfolgt 
aber nicht in der Natur selbst, sondern erst nachträglich ®) in der 
Studierstube des Metaphysikers. Dieser will damit erreichen, dass 


') I, 22. 1.1. ad 3. — ®) Principia constituentia ; II, 22. 1. 1. ad 3. 
») Forma completiva, III, 22.1.1. 3. — *) Ibid. — °®) I, 1. I, 3.1. e, 
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man die gesamte Wesenheit eines Dinges, welche ja vielen anderen 
gleich ist!), in einem Begriffe als dem Bilde einer Gruppe zusammen- 
fassen und mit einem einheitlichen Worte bezeichnen kann. Dieser 
Begriff aber, sagt er darum selbst, kann nur in gewissem Sinne 
Form genannt werden; er sei das Universale im Sinne Avicennas 
und habe darum nur für den Metaphysiker Interesse?). Es ist 
interessant, dass er die wissenschaftliche Behandlung jener einheit- 
lichen Formen der Dinge immer in das Gebiet der Metaphysik ab- 
schiebt. Denn an anderen Stellen sagt Bonaventura klar heraus, 
es sei die Aufgabe der Metaphysiker, die Wesenheit der Dinge 
logisch zusammenzufassen, d. h. also die Universalien, das sind die 
allgemeinen Begriffe zu bilden®). Noch klarer tritt jene rein logische 
Wertung der einheitlichen Form eines Dinges in einer Bemerkung 
hervor, welche Bonaventura über den Begriff des Menschen macht. 
Er sagt, die Seele sei nicht die Universalform, d.h. der Allgemein- 
begriff des Menschen). Sie gäbe ja nur einen Teil des Mensch- 
seins?), gäbe dem Menschen nur einen Teil seiner Artbestimmung®). 
Vielmehr bestände seine Universalform eben in dem Menschsein ?). 
Die logische Form des Ganzen ®), wie sie bei Bonaventura erwähnt 
wird, hat also mit der naturphilosophischen Lehre von der Einheit 
der Wesensform nichts zu tun. 

Ebensowenig lässt sich auf die naturphilosophische Einheit der 
Wesensformen aus jenem Umstande schliessen, dass Bonaventura 
öfters sagt, dasselbe Substrat könne nur eine Form haben °). Die 
Ausführungen, welche Jeiler und Deimel darüber machen, scheinen, 
nicht zutreffend zu sein!O). Er will damit nur jenem Gedanken 


»m525:c. —- LE... —9N)11812 11. 

*) Das ist aristotelisch. Wenn Aristoteles auch gelegentlich, wie Met. VI, 
11, 1037 n. 5 u. ö., die Seele als ovoi@ des Menschen bezeichnet, so gehören 
ihm doch anderswo zwar nicht hae carnes und haec ossa, aber doch Fleisch 
und Bein als solche zum Wesen des Menschen, eben je nach dem wechselnden 
Begriffe von ovoie. 
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n) J, 18. 1. 3. ec. — ®) Forma totius. 
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10) Die Herausgeber der Quaracchischen B.-Ausgabe glauben, der Satz 
bedeute eine Annäherung an die Gegenseite. Bonaventura stimme darin mit 
allen Autoren überein, dass die forma completa substantialis immer nur eine 
sei. Gewiss ist die Summe aller formierenden Bestimmungen im Substrate nur 
einmal vorhanden. Das braucht nicht betont zu werden. Auch die letzte Form 
(completiva) ist nur einmal da. Damit ist aber noch gar nichts gesagt. ob die 
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Ausdruck geben, den wir bereits eben einmal erwähnen mussten: 
es ist unmöglich, dass zwei Formen derselben Art in demselben Sub- 
strat und unter gleicher Beziehung vorhanden wären !). Denn das 
Substrat kann offenbar eine Seinsbestimmung nicht noch einmal 
empfangen, die es schon hat?). Nach dem Grundsatz des Aristoteles °) 
und Averroes *) kann ja dasselbe Ding nicht in derselben Beziehung 
zugleich schon bestimmt °) und noch bestimmbar“) sein’). 


13. Der tiefere Sinn der Formenlehre bei Bonaventura. 
Das ist es, was Bonaventura selbst über die Seinsbestimmungen an- 
gibt, welche nacheinander in das Substrat eingeführt werden. Wir 
finden in seinem ganzen System nicht eine einzige Stelle, an welcher 
‘ er ausdrücklich gesagt hätte, in welchem Verhältnisse -alsdann jene - 
Seinsbestimmungen desselben Dinges zu einander stehen. Er hat 
auch keinen eigenen Namen dafür; er nennt es weder Einheit. noch 
Mehrheit der Wesensformen. Wir haben es Mehrheit der Wesens- 
formen genannt, um es von der strenggefassten Einheit derselben 
sicher zu unterscheiden. Ein Missverständnis kann das nicht hervor- 
rufen, da zugleich das Material der Gedanken Bonaventuras selbst 
vollständig vorgelegt wurde. Die Sache selbst kommt darauf hinaus, 
dass sich im Naturverlaufe nach der Ansicht Bonaventuras immer 
nur wirkliche Dinge, also Substanzen körperlicher oder geistiger Art, 
zusammensetzen. Jene Wesensteile Materie und Form an sich kommen 
bei diesen Vorgängen überhaupt nicht in Frage, als nur dem Namen 
und der Analogie nach. Sie beruhen vielmehr im tieferen Grunde auf 
einer verschiedenartigen metaphysischen Auffassung eines und desselben 
Dinges, und sind selbst keine wirklichen Dinge, die im Gebiete der 
Naturphilosophie eine Rolle spielen könnten. Die Materie ist die Seins- 
möglichkeit des Dinges, die zu tiefst in Gottes Schöpferkraft wurzelt. 
Die Form ist die etwelche substanziale Beschaffenheit eines gewissen 
Seins, welche einfach oder zusammengesetzt sein kann. Darum sagt 
auch Bonaventura immer wieder von den Wesensteilen, dass sie 
nicht selber Substanzen seien, sondern nnr in gewisser Beziehung 
zu ihnen stünden ®). Dabei ist nicht zu leugnen, dass die immer 


Summe jener Seinsbestimmungen aus einer Form wie aus einem Prinzipe fliesse 
oder aus mehreren. Darum aber handelt es sich gerade; vgl. schol. 1. zu 
1/8.0/ 141%. 

') 1, 14.3. 2.£.4 —.2) 1,14. 3.2. 1.5. — 9) 1,24 12.4638, 

*) De subst. orb. ec. t. — °) In actu. — °) In potentia. 
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wieder durchdringende hiergebrachte Ausdrucksweise, als wären 
Materie und Form auch naturphilosophisch wirkliche Dinge, jenen 
einfachen Tatbestand verdunkelt und das Verständnis Bonaventuras 
erschwert. Aus seinen Gedankengängen selbst aber geht hervor, 
dass er jene Hypöstasierung innerlich nicht mehr festhält. 

Wenn man nun den Spuren Bonaventuras folgen und in der Form 
nur mehr die Verwirklichung einer substanzialen Seinsmöglichkeit, ein 
irgendwie bestimmtes Sein erkennen will‘), so wird auch die Frage 
nach Einheit oder Mehrheit der Wesensformen ungemein geklärt und 
vereinfacht. Elementares Sein, welches selbst nur einfach bestimmt 
ist, d.h. nur eine Form trägt, vereinigt sich mit anderem, elemen- 
tarem Sein. Es behält dabei ein jedes seine Seinsbestimmung; denn 
dieselbe gibt ja die fortdauernde Grundlage ab, auf welcher sich 
durch den gegenseitigen Einfluss der Elemente eine neue gemein- 
schaftliche Seinsbestimmung des Ganzen aufbaut. Dieser Einfluss 
scheint auch in der anorganischen Natur bisweilen ein mehr ein- 
seitiger zu sein, sodass das höhere Seinsprinzip nicht so stark von 
dem niederen beeinflusst wird, wie umgekehrt. Besonders aber ist 
dies in der Zusammensetzung von Leib und Seele der Fall; jedoch ist 
die Beeinflussung niemals absolut einseitige. So kommen mit fort- 
schreitender Zusammensetzung elementaren oder selbst schon zu- 
sammengesetzten Seins bei Bonaventura beständig neue Seins- 
bestimmungen zustande; eine neue Form kommt zu der anderen 
oder auch eine aus der anderen. Das Ergebnis dieses Vorganges 
kann eigentlich weder Einheit noch Mehrheit der Wesensformen ge- 
nannt werden. Bonaventura drückt dabei eben nur das aus, was wir 
beständig geschehen sehen, dessen inneres Wie uns jedoch sehr dunkel 
ist. Viel wichtiger ist es, festzuhalten, dass bei Bonaventura, welcher 
sich dafür an Aristoteles anlehnt, die Formen in Wirklichkeit nur 
mehr Verwirklichungen von natürlichen Seinsmöglichkeiten sind, 
welche ihrerseits auf festgeordneten Kräften der Natur beruhen. 

Von diesen ist nun noch zu reden, da sie die Vorbedingungen 
für die Formen sind. 


W. Von den bewirkenden Kräften (rationes seminales). 


1. Die ratio seminalis bei der Entstehung der lebenden 
Wesen. Der augustinische Charakter der Spekulation Bonaventuras 

1) So wie andere Lehrer des Mittelalters den Formbegrifl bei dem Engel 
und bei der Menschenseele fassen, die sie als reine Formen betrachten. 
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tritt sehr deutlich in seiner Lehre von den rationes seminales her- 
vor. Freilich geht dieses Problem der Naturphilosophie in graue 
Zeiten, nämlich bis auf die Logoslehre des Heraklit, zurück, welche, 
vielfach verändert, bei den Stoikern weitere Ausbildung fand. Schon 
sie kennen als Ausflüsse des Urpneuma und der Urvernunft Keim- 
kräfte in der Natur, welche, sich entwickelnd, die Eigenart der ein- 
zelnen Dinge in dynamischer Weise gestalten. Durch neuplatonische 
Vermittelung übernahmen diese Lehre später in mannigfacher Um- 
biegung die arabische und die christliche Philosophie, erstere in 
Averro&s, letztere in Augustinus. Jener lehrt, dass die Formen der 
Materie nicht von aussen mitgeteilt werden, vielmehr als Potenzen 
in ihr enthalten sind, aus welcher sie eduziert werden. Dieser ') 
lässt von Gott in die Materie die Keimkräfte aller Dinge gelegt sein, 
welche ihrerseits nach der göttlichen Idee geschaffen sind. Von 
Augustinus und‘ Boöthius ?) her hat sich diese Auffassung in der 
Frühscholastik erhalten®), und es hätte durchaus nicht der später 
nachdringenden arabischen Anregungen bedurft, um die Hoch- 
scholastik, so auch Bonaventura zur Verwendung und Ausbildung 
dieses Begriffes zu veranlassen. 

Der eigentümliche Name) jener Prinzipien des Werdens und 
Vergehens, welche bei Bonaventura rationes seminales genannt 
werden. legt uns den Ausgangspunkt für ihre Besprechung nahe. 
Jenes Wort bedeutet nämlich Prinzipien oder Kräfte, die in ähnlicher 
Weise wirksam sind. wie gewisse Kräfte im Samen der organisierten 
Wesen. Es lässt sich auch tatsächlich nachweisen, dass Bonaventura 
selbst in der Ausgestaltung jenes Begriffes den Anregungen folgte, 
die ihm zuteil wurden, als er die Fortpflanzungsvorgänge der höheren 
organisierten Wesen untersuchte. Samen nennt er dabei das von 
dem einen Organismus bereitete und ausgesonderte Stoffteilchen, 
welches selbst bereits in eigenartiger Weise belebt ist. Dasselbe 
wird von einem anderen Organismus gleicher Art in zweckmässiger 
Weise aufgenommen. damit es sich in lebendiger Verbindung mit 


') De Trin. Ill. 8 (Migne P. I. 42, 875); vgl. auch Grassmann, Die 
Schöpfungslehre des hl. Augustinus und Darwins. Regensburg 1889. 

?) Consol. Il, ıwmetr. 8 (Migne P. L. 63, 718). 
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diesem zu einem selbständigen Organismus derselben Art heran- 
bilde. Dieser sondert sich alsdann zu rechter Zeit von dem mütter- 
lichen Wesen. In jenem sich langsam zu einem selbständigen Wesen 
heranbildenden Stoffteilchen, welches Bonaventura mit dem obigen 
“ Ausdrucke bezeichnet, waltet nun offenbar eine Kraft ), welche jene 
Entwickelung irgendwie leitet. Eine Seele, ein wirkliches Lebens- 
prinzip, will Bonaventura diese Kraft nicht nennen, und es ist klar, 
warum er es nicht tut. Es richtet sich dabei sein Blick auf die 
Menschenseele. Er sieht, dass bei sämtlichen Organismen, welche 
sich in dieser Weise fortpflanzen, nur eine sehr kleine Anzahl jener 
kraftbegabten Stoffteilchen zur tatsächlichen Entwickelung kommen, 
die ungleich grössere Zahl aber zu Grunde geht®). Soll er nun 
annehmen, dass in allen diesen wahre Lebensprinzipien wären, so 
müsste er auch zugeben, dass unzählige. Menschenseelen durch 
den Naturverlauf von vorneherein dazu bestimmt seien, niemals mit 
einem menschlichen Körper verbunden zu werden. Das aber wäre 
gegen seine allgemeinen Anschauungen von der Zweckmässigkeit und 
guten Ordnung der Natur. Es bietet sich ihm auch nicht der Aus- 
weg zu sagen, es gingen damit nur sensitive oder gar nur vegeta- 
tive Menschenseelen zugrunde. Denn er kennt, wie schon ausführ- 
lich besprochen worden ist, im Menschen durchaus nur ein einheit- 
liches Lebensprinzip, aus welchem sämtliche Lebenstätigkeiten sich 
ergeben. Ebenso sehr ist es gegen seine Anschauungen, für die 
Entwickelungsvorgänge des Menschenleibes eine unnötige Ausnahme 
von allgemeinen Naturvorgängen zu machen. Es ist das gegen seine 
Art zu denken, die ihn gelegentlich veranlasst zu sagen. man dürfe 
Naturvorgänge allgemeinen Vorkommens nicht durch besonderen 
göttlichen Eingriff erklären wollen. Somit streitet er allen jenen 
Stoffteilchen, welche Samen genannt werden, ein eigenes und selb- 
ständiges Lebensprinzip für den Lauf der Entwickelung vorläufig noch 
ab. Er hätte sich dafür auch auf die Tatsache berufen können, 
dass alle jenen Bildungen bis zu einem gewissen Zeitpunkte, der 
freilich nicht allzu weit hinausgeschoben werden darf, selbständigen 
Lebens unfähig sind. Immerhin haben sie sicher von der ersten 
Zeit an eine gewisse, von innen heraus erfolgende Bewegung, also 
eine Art eigenen Lebens. Wenn er nun das Prinzip desselben auch 
noch nicht Seele nennt. so ist es doch hinlänglich klar als eine be- 
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„wegende ') und: bildende?) Kraft zu erkennen. Thomas) nun und 
Richard Middleton *) glaubten, dass diese bewegende und zur Ent- 
wiekelung treibende Kraft von aussen her, eben von den Eltern 
während der ganzen Dauer der Entwickelung in den. Samen und 
seine weiteren Bildungen einfliesse. Sie treiben gewissermassen von 
aussen her das Bildungsprodukt von Form zu Form, bis endlich das 
eigene Lebensprinzip eintrete. Es ist dabei stillschweigend voraus- 
gesetzt, dass die Formen eine gewisse Realität, eine Art von Ding 
in dem Ganzen seien, und dass immer nur eine vorhanden sein 
könne. Jene bildenden Kräfte sind nur die Ursachen, welche von 
aussen her die verschiedenen Formen nacheinander in dem Bildungs- 
produkte eduzieren. Bonaventura°) aber und Petrus von Tarantasia ®) 
glauben zwar auch, dass diese bewegende Kraft ursprünglich von’ 
den Zeugenden herstammt und auch bis zur Lostrennung des 
vollendeten neuen Lebewesens in lebendiger Verbindung mit der 
Lebenskraft der elterlichen Organismen bleibe. Sie glauben aber, 
diese Kraft, die sie als eine einheitliche fassen, sei zugleich dem 
werdenden Organismus immanent und wirke auch schon aus sich 
selbst. Es ist also hier, was nach Ausweis der Physiologie der 
Wahrheit recht nahe kommt, ein dunkles Verfliessen der elterlichen 
und fötalen Lebensvorgänge angenommen. Die Eltern‘), so stellt es 
sich die Franziskaner-Schule vor, bringen im eigenen Organismus 
kraft ihres eigenen Lebensprinzipes und seiner Zeugungskraft ein 
Leben hervor, welches bereits halbindividuell ist. Es ist dies also 
eine unvollkommene Parallele zu den Teilungsvorgängen beim Fort- 
pflanzungsvorgange der niederen Organismen. Jene im obigen Sinne 
geistige Funktion des Stoffes, Leben genannt, welche der elterliche 
Organismus — manchmal infolge eines substanzial geistigen Lebens- 
prinzipes, wie beim Menschen — in seinem materiellen Stoffe hat, 
teilt sich infolge einer Art Absclhnürung eines Stoffteilchens diesem 
mit. Damit ist nicht gesagt, dass sich das Lebensprinzip der elter- 
lichen Organismen selbst teilt, was ja bei jenen, welche selbst 
Substanzen sind, von vornherein ausgeschlossen ist, und von Bona- 
ventura ausdrücklich abgelehnt wird. Er ist mit Augustinus durchaus 
WELT LES NIE Le 10T 
SS. Th.1.9. 115. 2.2. c — & Sent.11, 18.1.2, 
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Anhänger‘ des Kreatianismus in dem Sinne, dass jede neue Seele 
ganz und gar von Gott gesehaffen wird '). Man muss eben im Menschen 
das Lebensprinzip von dem belebten Stoff unterscheiden. “Der Stoff 
empfängt von dem Lebensprinzip durch Mitteilung seiner selbst jene 
eigenartige Zusammenfassung ‘seiner natürlichen Kräfte in eines, dass 
sie sich aus sich selbst bewegen. Es wird nun von Bonaventura an- 
genommen, dass dieser belebte Stoff in Kraft des Zeugungsvermögens 
seines Lebensprinzipes gewisse Teilchen aussondert ?), welche jene 
geistige Eigenschaft in Verbindung mit dem elterlichen Lebens- 
prinzip?) aber doch so haben, dass sie zugleich von einer eigenen, 
halb selbständigen Kraft ausgehen. Diese Kraft nun, welche das 
Bildungsprodukt nicht nur in seiner Weise belebt, sondern auch 
den Fluss des fötalen Seins *) leitet, d. h. sein Sein fortschreitend 
bestimmt, kann darum der Sinn, die Vernunft des Samens 
genannt werden: sie ist im engeren Sinne die ratio seminalis 
des Bonaventura. Freilich hat nun der Samen bereits eine Form 
und nicht nur eine einzige. Er hat als chemisches Wesen betrachtet 
bereits eine komplizierte Seinsbestimmung, nicht mehr bloss eine 
Elementar- oder Mischungsform, sondern auch eine sehr vollkommene 
Komplexionsform. Ausserdem aber wohnt ihm jene Kraft inne, 
welche im Stande ist, ihm neue, organische Seinsbestimmungen zu 
verleihen. Jene Kraft, die ratio seminalis, ist also bereits die Mög- 
lichkeit, die Potenz zu der neuen, kommenden Form. Sie ist ge- 
wissermassen ein Anfang von ihr, aus der sie sich entwickeln kann, 
sofern es sich z. B. um eine bloss sensitive Seele handelt, die keine 
- eigene Substanzialität besitzt. Ist aber, wie bei der Menschenseele, 
das Lebensprinzip selbst Substanz, dann kommt es von aussen 
hinzu 5), findet aber ein durch jene Kräfte der ratio seminalis bereits 
in seiner Art lebendiges und hochorganisiertes Substrat vor, das 
nun durch ihre Einwirkung die Kraft, selbständig zu leben, erhält. 
Die Menschenseele entwickelt sich also nicht aus der ratio seminalis. 
Es gibt aber in den anfänglichen Bildungsstufen des Menschenleibes 
die ratio seminalis des lebendigen und irgendwieweit organisierten 
menschlichen Körpers®). Deshalb darf man nicht sagen, es gäbe 
also eine ratio seminalis wenigstens für die anima sensitiva des 
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Menschen. Denn da es ja keine solche gibt, kann es auch keine 
Kraft geben, die darauf hingeordnet wäre, sie hervorzubringen'). 

Alles dies hat uns nun dazu in den Stand gesetzt, den Begrifl, 
welchen Bonaventura für seine Person und abgesehen von der 
historischen Ueberlieferung sich von den rationes seminales macht, 
auf das Genaueste, und zwar zunächst für den Bereich des Fort- 
pflanzungsvorganges, zu bestimmen. In der materiellen Masse?) des 
im Verlaufe dieses Vorganges zunächst als Samen auftretenden Stoff- 
teilchens befindet sich eine gewisse Kraft?) oder Aktionsmöglichkeit t). 
Durch dieselbe entwickelt sich unter Hinzunahme neuen Stoffes jene 
Masse zu immer vollkommeneren Seinsbestimmungen, wie sich die 
Rose allmählich aus ihrer Knospe entwickelt. Jene Kraft aber, 
welche man sich nicht als ein Ding vorstellen darf, ist gewisser- 
massen die Hauptsache, der innere Sinn des Samens, und wird darum 
ratio seminalis-genannt. Sie schliesst der Möglichkeit nach bereits 
die Form in sich, welche sich dann unter gewissen Bedingungen 
aus der Möglichkeit zur Wirklichkeit entwickelt. 


2. Das Problem des Werdens überhaupt; abzuleh- 
nende Auffassungen. Noch eine zweite Gedankenreihe führte 
Bonaventura auf den Begriff der Keimkräfte und wirkte bestimmend 
auf denselben ein. Dieselbe ergab sich aus der Beobachtung, dass 
in der Natur ein beständig wechselndes Werden und Vergehen 
herrsche, welches ursächlich mit einander verknüpft sei. Man müsse 
also annehmen, dass der eine Teil der Natur auf das Sein des 
anderen irgend welche Wirkungen auszuüben imstande sei. Ein 
besonderer Fall jener Wirkungen sind eben die oben besprochenen 
Zeugungsvorgänge. Es wird also hier dieselbe Untersuchung auf 
einer breiteren Grundlage wiederholt. Wir sehen also, dass nicht 
nur im organischen, sondern auch im anorganischen Naturverlauf 
beständig neue Seinsbestimmungen, Formen genannt, entstehen und 
vergehen). Es ist nun ganz sicher, dass Gott weder durch einen 
neuen Schöpfungsakt, noch sonst irgendwie unmittelbar in den Natur- 
verlauf eingreift. Die Natur aber kann keinerlei Ding, auch keine 
Bestimmung des Seins selbständig, d.h. nachdem vorher nichts vor- 
handen gewesen wäre, hervorbringen®). So erhebt sich die Frage, 
woher die neuen Seinsbestimmungen ihren Ursprung haben, die wir 

mM, 31.1.1. f. 1. — ?2) Quantum molis. 


®) Quantum virtutis. — *) Potentia activa. 11, 15.1.1. c. 
%) 1,7. 1,2.1. 1. 1-3. — °) Vgl. oben. 


Die Naturlehre Ronarenturas. 175 


unter dem Einfluss des Wirkens der Natur sich täglich neu ergeben 
sehen. Sie ist ganz verschieden beantwortet worden. Die einen 
haben behauptet, dass sämtliche Formen vollendet, aber verborgen 
in der Natur vorhanden wären. Sie würden alsdann in strenger 
Gresetzmässigkeit abwechselnd sichtbar. Sie machen damit die Vor- 
gänge der Welt zu einem metaphvsischen Schein, welcher zu den 
ärgsten Schlussfolgerungen herausfordert. Sie denken sich zugleich 
jene Formen durchaus zu wirklichen Dingen verkörpert; sonst 
könnten sie nicht so irgendwie verborgen in der Natur 
existieren. Damit verdecken sie geschickt die grossen naturphilo- 
sophischen Schwierigkeiten, die ihre Anschauung mit sich bringt. 
Bonaventura aber lässt sich dadurch nicht täuschen. Er deckt jene 
Schwierigkeiten auf. Viele jener Formen, wendet er ein, seien an 
sich gegensätzlicher Natur. Wie also könnten sie zu gleicher Zeit 
in demselben Substrat vorhanden sein!). Das würde ein Wider- 
spruch sein zu anderen metaphvsischen Grundsätzen, die durchaus 
feststehen. Diese Art also, der Natur die Hervorbringung neuer 
Formen zu ermöglichen. ohne ihr doch Schöpferkraft zuzuschreiben, 
sei nicht angängig. Darum glaubten andere, dass die Natur an sich 
überhaupt ungenügend sei, aus ihren Kräften jene Vorgänge zu er- 
klären. Vielmehr seien alle jene Formenveränderungen unmittelbar 
von Gott selbst hervorgebracht. Dadurch wird jedoch, ganz abge- 
sehen davon, dass Bonaventura von nachträglichem unmittelbaren 
Eingreifen Gottes in den Verlauf der Naturvorgänge nichts wissen will, 
alle geschöpfliche Kausalität zerstört, und es bliebe ganz wie bei der 
ersten Erklärung nur noch ein scheinbares Werden und Vergehen 
in der Welt?). Somit beeilten sich andere, der Natur die Kräfte 
wieder zurückzugeben, die man ihr hatte absprechen wollen. Man 
lehrte, die Materie sei zunächst imstande, die Formen in sich auf- 
zunehmen®). Die Form aber multipliziere sich in ihr, wenn sie ihr 
angenähert werde, in einer geheimnisvollen Weise*), die man durch 
einige Beispiele und Vergleiche glaubhafter zu machen suchte. Es 
wirkten dazu noch von aussen her die Kräfte der Natur mit, welche 
Augustinus rationes seminales genannt hätte. Bonaventura wendet 
dagegen ein, dass er sich diese Vervielfältigung der Formen nicht 
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anzunehmen getraue !). ‘Sie sei wohl doch nichts anderes als eine 
Hervorbringung neuer Formen, :von denen vorher gar nichts dage- 
wesen sei, und das gehe eben über die Kräfte der Natur hinaus?). 
Das dafür angeführte Beispiel der sich selbst vermehrenden Flamme 
besage so wenig, als das Bild von der Verdoppelung eines Gegen- 
standes durch sein Spiegelbild?). Ebenso unbrauchbar seien die Bei- 
spiele von den sich selbst vermehrenden geometrischen Punkten und 
logischen Spezies‘). Wir würden heute dafür sagen, sowie jene 
ersten Beispiele auf einer ungenauen Beobachtung der Naturvorgänge 
beruhten, so handle es sich bei den letzteren nicht um wirkliche, 
sondern um Gedankendinge. Sicherlich, sagt Bonaventura selbst, 
habe schon Hugo von St. Viktor eine solche Selbstvermehrung der 
Formen nur unter dem schöpferischen Eingriff der göttlichen Macht 
für möglich gehalten). Diese wolle ja aber eben die vorgetragene 
Anschauung für den gewöhnlichen Naturverlauf unnötig machen. 
Sie wolle vielmehr der Natur selbst die Kausalität belassen, welche 
ihr das Zeugnis unserer Sinne zuschreibt. 


3. Die Wirkungsart der Natur nach Bonaventura 
und seine Folgerungen daraus für die rationes seminales. 
Man muss also einen anderen Weg einschlagen, um zum Ziele zu 
kommen. Bonaventura tut dies, indem er zunächst einmal feststellt, 
welche Wirkungsart überhaupt der Natur möglich und angemessen 
ist. Er vergleicht, um dies zu tun, die Art, in welcher die Natur 
eine Wirkung hervorbringt, mit jener Art, in welcher sich die von 
(sott oder von den Menschen hervorgebrachten Wirkungen vollziehen ; 
denn diese sind die anderen beiden Faktoren, welche Veränderungen 
in der Natur hervorbringen. Gott der Schöpfer, findet er dabei, 
bewirke jene Veränderungen ganz von innen heraus, eben, indem 
er das Sein selber mitteile oder erhalte, die Bewegung gebe oder 
andauern lasse. Die Menschen können dagegen, sofern sie wirklich 
selbst wirken wollen und nicht etwa nur Naturkräfte wirken lassen 
wollen, dem vorliegenden natürlichen Sein sich lediglich von aussen 
nähern und ihm akzidentelle Bestimmungen mitteilen. Er nennt diese 
menschliche Betätigung, um sie gegen die blosse Benützung der 
Naturkräfte abzugrenzen, mit dem allgemeinen Worte Kunst. Die 
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Natur aber stehe mit ihrer kausalen Tätigkeit in der Mitte zwischen 
jenen beiden Wirkungsweisen des Schöpfers und der Kunst. Wenn 
sie eine Seinsbestimmung mitteilt, so tritt ihre Wirkung teils von 
aussen an das entstehende Ding heran, teils geht sie wirklich in 
dasselbe ein. Sie findet etwas vor, was sie bewegt, dieses Bewegte 
aber geht dann innerlich ein in die neue Seinsbestimmung, d. h. 
diese letztere entwickelt sich aus ihm. Das drückt Bonaventura so 
aus, dass er sagt, Gott bewege nur von innen, die Kunst nur von 
aussen, die Natur jedoch von innen und aussen zugleich'). An 
einer anderen Stelle ergibt sich ihm das gleiche Resultat der Unter- 
suchung in einer etwas verschiedenartigen Beleuchtung. Gott, sagt 
er daselbst, wirke so, dass aus dem Nichts etwas wird?). Die Natur 
verwirkliche einen Seinszustand, der seinen Vorbedingungen nach 
gegeben sei?®). Die Kunst aber ändere den einen tatsächlichen Seins- 
zustand zu einem anderen *) um °). 

Wenn man nun die Herbeiführung neuer Formen oder Seins- 
bestimmungen dem Zeugnisse unserer Sinne gemäss dem Wirken der 
Natur zuschreiben wolle, zugleich auch deshalb, um nicht beständige 
unmittelbare Eingriffe Gottes in den Naturverlauf annehmen zu müssen, 
so müsse man dabei eben festhalten, dass die Natur teils von aussen, 
teils von innen wirke, dass sie natürliche Vorbedingungen vorfinden 
müsse, aus denen sich jene neuen Seinsbestimmungen zwanglos ergeben. 
Somit habe man also anzunehmen, dass alle natürlicherweise mög- 
lichen Seinsbestimmungen jenes körperlichen Urstoffes der Anlage nach 
bereits in ihm vorhanden seien. Es genüge aber dafür nicht die rein 
passive Anlage der ersten Materie, zu irgend welchem Sein gestaltet 
zu werden, sondern es ist eine positive Anlage zu gerade diesem Sein 
erforderlich. Denn sonst würde eben doch jene neue Seinsbestimmung 
in sich gefasst aus dem Nichts entstehen, die Natur würde also eine 
"Wirkung aus dem Nichts hervorbringen und ganz von innen hervor- 
gebracht haben, wie es nur Gott möglich ist. Ebensowenig kann 
jene Ansicht genügen, dass alle Formen: schon perfekt in der Materie 
vorhanden wären, welche dann durch die Kräfte der Natur in gesetz- 
mässigem Wechsel zur Erscheinung träten. Dann wäre die Wirk- 
samkeit der Natur herabgewürdigt und auf eine Stufe mit der des 
Menschen gestellt, welcher auch fertige Seinsbestimmungen mit ein- 
ander abwechseln lässt, ohne sie selber wirklich hervorbringen zu 


1) ]I, 7. dub. II. — ?) Ex nihilo. — ?) Ex potentia in actum. 
“) Ab actu in alium. — °) II, 7. II, 2.2. ce. 
Philosophisches Jahrbuch 1908. 12 


178 K. Ziesche. 


können. Es muss also in dem Stoffe etwas Positives, aber noch 
Unvollendetes angenommen werden, woraus sich durch die Wirkung 
der Natur vollendete neue Seinsbestimmungen entwickeln können. 

Damit scheinen ihm die Ansichten sowohl des Aristoteles als auch 
des Augustinus übereinzustimmen. Die Formen müssen als gewisse 
Realitäten schon in dem Stoffe sein, sodass im Naturverlauf keine 
neuen Realitäten!) ins Dasein zu treten brauchen?). Denn diese 
würden schöpferische Eingriffe Gottes erforderlich erscheinen lassen. 
Jene Realitäten aber müssen selbst noch, unvollständig und ent- 
wickelungsbedürftig sein. Denn sonst würde wiederum für die Wirk- 
samkeit der Natur kein Raum bleiben. 


4. Das Wesen der rationes seminales. Welcher Art sind 
nun diese noch unvollkommenen Realitäten neuer Seinsbestimmungen ? 
Man könnte versucht sein, sich dieselben nach Art der qualitates 
occultae als geheimnisvoll unvollkommene und niemals vorzeigbare 
Dinge metaphysischer Art vorzustellen. Dieselben entwickelten sich 
dann zu den ebenso geheimnisvollen und unerfassbaren vollendeten 
metaphysischen Dingen der Formen. Bonaventura streift in seiner 
Ausdrucksweise nur noch leise an diese Vorstellung seines Lehrers 
Alexander von Hales an, wo er die ratio seminalis einer Knospe 
vergleicht, aus der sich als ihre Blüte die Form entwickelt?). Er 
geht vielmehr darauf aus, die Begriffsbestimmungen der rafio semi- 
nalis, welche schon bei Alexander von Hales entsprechend sind, 
weiter zu entwickeln. Das führt ihn dann dazu, darauf zu verzichten, 
sie als wirkliche Dinge zu denken. Er ist genötigt, davon abzu- 
sehen, weil er es eben schon vorher bei Materie und Form getan 
hat. Jene hypostasierte erste Materie allein wäre imstande, da sie 
selber ein so dunkles und unangreifbares Ding ist, derartige meta- 
physische Samenkörner in sich aufzunehmen. Da nun für Bona- 
ventura die erste Materie — abgesehen von jenem Gedankending 
der reinen Seinsmöglichkeit — ganz wie dem Aristoteles in der 
praktischen d. h. naturphilosophischen Verwendung immer schon ein 
irgendwie bestimmter Stoff ist, der noch weitere Seinsbestimmungen 
erhalten kann *), da ihm die Formen keine etwelchen Dinge, sondern 
eben substanziales Sein in dieser oder jener Gestalt sind: wie hätte 

!) Die Menschenseele natürlich ausgenommen. 
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er sich die rafiones seminales irgendwie als wirkliche Dinge vor- 
stellen können? Wie könnten da in dem so oder so bestimmten 
Sein irgendwelche unvollkommene Entitäten stecken, die sich noch 
dazu später zu substanzialen Seinsbestimmungen entwickeln sollten? 
Davon finden wir also bei Bonaventura kein Wort. Vielmehr weisen 
ihm seine Untersuchungen über die Zeugungsphysiologie den Weg 
zu einer ganz anderen Auffassung der rafiones seminales und damit 
zu einem erheblichen Fortschritte. Er hatte, wie oben absichtlich 
ausführlich auseinandergesetzt worden ist, in den Anfangsstadien 
der Organismen eine dem Stoffe annexe und immanente wohl- 
geordnete Kraft entdeckt, aus welcher sich das vollständige 
Lebensprinzip entwickelt, oder welche dasselbe vorbereitet. Diese 
Kraft hatte er ratio seminalis genannt. Er findet nun, dass 
Augustinus alle in der Natur wirksamen Kräfte aktiver und passiver 
Art mit diesem selben Namen belegt'),. Also muss er damit haben 
andeuten wollen, dass Kräfte es sind, welche neue Seinsbestimmungen 
hervorrufen, und dass solche Kräfte wohlgeordnet in der Natur vor- 
handen sind. Nun ist er aber auf der Suche nach etwas in der 
Natur, das selbst als eine positive Realität vorhanden ist, aber erst 
im Verlauf emer Entwickelung zu neuer Seinsbestimmung führe. 
So tat er denn den entscheidenden Schritt: die rafiones seminales 
sind nicht irgendwelche metaphysische Samenkörner, sie sind über- 
haupt nicht Dinge, etwa Teile der neuen Formen, ein Etwas, woraus 
sie werden; das müsse man ja schon deshalb ablehnen, weil sich 
dann sofort die zweite Frage erhebe, woraus denn wieder dieses 
Etwas formiert sei, und des Fragens somit kein Ende käme?). 
Sie sind aber auch nicht irreal oder der Stoff selber. Sie sind viel- 
mehr eine Disposition zu neuen Seinsbestimmungen an dem Stoffe. 
Sie sind eben Wirkungsmöglichkeiten desselben?), d. h. Kräfte an 
dem Stoffe, welche, in Tätigkeit gesetzt, imstande sind, in gesetz- 
mässiger Weise neue Seinsbestimmungen in demselben zu verwirk- 
lichen). Die rationes seminales sind die gebundenen Kräfte der 
Natur, die in ihrer Entfaltung das Sein wechselnd bestimmen. 
Somit ist der Begriff der rationes seminales klar bestimmt. 
Sie sind dem Stoffe innewohnende sinnreiche Kräfte, welche wohl- 
geordnete Seinsbestimmungen in ihm hervorzubringen imstande sind. 


1) Das bezeugt auch Thomas S. Th. 1, 151. a 2. 
») 11, 18. 1. 3. c. —?) Potentiae activae; vis activa Il, 18. 1. 3. ad 4. 
9) 1,48.1.1.0p.4; 1, 1.1, 1.1. f. 6; II, 7. I. dub. IV. 
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Die ratio seminalis im allgemeinen ist also eine wohlgeordnete 
Kraft), welche zur Zeit gebunden im Stoffe ruht. Wird sie gelöst, 
so führt sie ihn zu irgendwelcher Seinsbestimmung hin, und ist 
darum selbst schon. ein Anfang der neuen Form?), das beginnende 
Sein dieser neuen Seinsbestimmung ®). Was also von der neuen 
Seinsbestimmung, noch bevor sie selber existiert *), der Anlage nach 
im Stoffe vorhanden ist’), kann man selbst schon in gewissem Sinne 
eine Form nennen ®), freilich ist es erst eine Seinsmöglichkeit jener 
Bestimmung, und darum eine unvollständige Form’). Es ist aber 
eine reale Seinsmöglichkeit, denn es sind, wenn auch in gebundenem 
Zustande, jene Wirkungsmöglichkeiten ®) des Stoffes real vorhanden, 
welche die betreffende Seinsbestimmung herbeiführen können. - Das 
Wesen der neuen Form ist also in jenem Stoffe schon in gewisser 
Weise verborgen angelegt). Aus dieser Anlage kann dieselbe früher 
oder später aktuell entstehen '°\. Dabei kann sich diese neue Seins- 
bestimmung ihrem wirklichen Sein bereits näher oder ferner be- 
finden 11). Sofern sich dann jene gebundene Kraft in Tätigkeit setzt, 
gewinnt die neue Seinsbestimmuug immer mehr an Verwirklichung, 
wächst oder fliesst ihrer Vollendung entgegen 12), wie die Rosen- 
knospe der Blüte, und so wird die Form aus der realen Anlage zu 
wirklicher Seinsbestimmung'?). 


5. Bonaventuras Lösung des Problems des Werdens. 
Damit scheinen nun wirklich alle jene Schwierigkeiten gelöst zu 
sein, welche sich einer befriedigenden Erklärung der natürlichen 
Kausalität in der Natur entgegenstellen wollten. Die Natur hat ihre 
wahre Kausalität behalten: sie bewirkt tatsächlich, dass das Sein 
neue Bestimmungen erhält. Und doch hat man dabei der Natur 
keine unmögliche Schöpferkraft zugeschoben “). Sie wirkt in ge- 
gebenen Kräften, in denen die Wirkung bereits der Anlage nach 
enthalten ist. Dieses Gegebene ist ferner ein Andersartiges und 


) 1, 18. 1. 3. op. 3 u. 4. £. 4; II, 30.3.1. c. 

?) Petr. a. Tarant. I, 18. qu. 1. a. 3. 

°») II, 148. 1. 2. op. 2; vgl. August., De Gen. ad lit. VI. c. 11n. IS. 
AMBELELL-NMWE.LE3L5 

*) D, 18. 1. 3. init.; 1,808. Dad ZT 

®) Potentiae activae. — °) II, 7. dub. II u. IV; IL, 15. 1. 1. ad 4. 

»%) 1, 18. 1.3..ad4 — 1) 5 18.2. 3.04%. 

”,1,15.11.0.— 1977 122%. 

U IE, TOD ARNDB, SOLRG; 


Die Naturlehre: Bonaventuras. 181 


Erstes, was auf den ersten Blick keiner ferneren Erklärung zu be- 
dürfen scheint, Jene Kräfte werden nämlich als der Natur ursprüng: 
lich eigen angenommen. Man hat' also nicht eine Scheinerklärung 
gegeben, die eine Kette supplementärer Erklärungen nach sich zöge, 
die kein Ende nimmt. ManJlässt zudem auch. die Natur dabei ganz 
ihrer Eigenart entsprechend wirken. Aus der Anlage führt sie zum 
Sein hin.. Ihre Wirkungsweise ist in Beziehung auf die Naturkräfte 
eine von aussen anregende, inbezug auf die sich aus den Kräften 
ergebenden Seinsbestimmungen eine innerlich in sie. eingehende. 
Nähern sich einander zwei zur Verbindung geeignete Dinge, :so er; 
greifen ihre Kräfte einander, werden dadurch frei und. geben dem 
entstehenden neuen Dinge seine neue Seinsbestimmung. Die Edu- 
zierung neuer Formen ist also nichts Unerklärliches. Ebenso erklärt 
sich dann sehr einfach ihr Verschwinden. Löst sich eben jene Ver- 
bindung, so treten jene Kräfte der Komponenten wieder in ihren 
gebundenen Zustand zurück, und damit verschwindet jene Seins- 
bestimmung, die sie in ihrem gegenseitigen Ergreifen hervorgebracht 
hatten. Darum vergeht aber jene Seinsbestimmung nicht in: das 
Nichts, sondern sie tritt in die Anlage zurück, ans welcher sie sich 
entwickelt hatte. Br 


6. Die Beziehungen der rationes seminales zu den 
Universalien und göttlichen Ideen. Dass sich Bonaventura 
inbezug auf die rafiones seminales von der scholastischen Art, Be- 
.griffe als Dinge zu fassen, freigemacht hat, ist ihm besonders anzu- 
rechnen, weil die scholastische Ideenlehre ihn sehr leicht dabei 
hätte festhalten können. Die rafiones seminales hatten nämlich von 
jeher Beziehungen zu den Ideen der Dinge. So glaubte man u.a. 
zur Zeit Bonaventuras selbst, dass die rafiones seminales die gött- 
lichen Ideen von den Dingen seien, welche in ihnen einigermassen 
verkörpert wären und in der Natur verborgen lägen. Im kreatür- 
lichen Werden wirkten sie sich alsdann zu den vollendeten Seins- 
bestimmungen aus. Hätte man sie dabei eben nicht als Dinge ge- 
dacht, so wäre wohl etwas im Sinne Bonaventuras darunter zu 
verstehen. In der gesetzmässigen Anordnung und Abwägung der Kräfte 
der Natur liegen ja tatsächlich die Ideen der Seinsbestimmungen, 
welche zur Vollendung kommen sollen, wie in Keimen verborgen. 
Die göttlichen Ideen von den Dingen jedoch selbst uls irgendwelche 
Dinge zu denken und alsdann mit den rationes seminales in Eins 
zu setzen, dagegen wendet sich Bonaventura mit einsehneidender 
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Kritik. Zunächst sind ihm die losgelösten Ideen der Dinge über- 
haupt, um mit Aristoteles zu reden!), entweder gar keine Dinge 
oder höchstens abstrakte Gedankendinge?). Es habe sich also mit 
ihnen wohl der Logiker oder Metaphysiker zu beschäftigen; mit 
nichten aber gehörten sie in das Gebiet der Naturphilosophie °). 
Nehmen wir aber wirklich einmal an, die Universalien lägen als 
etwelche metaphysische Samenkerne in der Natur verborgen, so 
könnten sie doch entweder keine Universalien oder nicht die 
rationes seminales im Sinne des heiligen Bonaventura sein. Das 
Universale nämlich muss schon die ganze Sache, deren Idee es ist, 
seinem ganzen Artcharakter nach enthalten*). Das aber ist bei der 
ratio seminalis unmöglich, welche ja erst die reale Anlage zu der 
Form der betreffenden Art ist. Denn wäre sie schon die vollständige 
Form dieser Art, so wäre ja nicht abzusehen, warum sie sich nicht 
sofort ganz und gar auswirke 5), da sie ja doch schon perfekt im 
Stoffe vorhanden sei. Es ist dies also nur eine verschleierte Rück- 
kehr zu jener Ansicht, welche bereits weiter oben als unmöglich 
fallen gelassen wurde, dass die Formen aller Dinge allzeit vollständig 
im Stoffe vorhanden seien. Mit anderen Worten, das Universale ist 
zu viel für die ratio seminalis. Es ist die ganze Form, während 
die ratio seminalis nur eine Anlage dazu sein kann. Es ist aber 
auch zu wenig, um mit ihr in eins gesetzt werden zu können. 
Denn das Universale ist nur eine Form. Eine solche aber kann 
nicht irgendwie in Bewegung gesetzt werden. Die ratio seminalis 
aber kann das; sie ist ja eine Wirkungsmöglichkeit®). Darum kann 
sie keine blosse Form sein, sondern muss schon irgendwie mit dem 
Stoffe wesentlich — nicht bloss innewohnend — verbunden gedacht 
werden ?). Ausserdem führe diese ganze Hypothese zu allen jenen 
schon oben abgelehnten Absurditäten des extremen Realismus ®). Man 
müsse dann in dem Stoffe auch nach den rationes seminales der 
Gattungen und nicht nur der Arten suchen. Ja, es sei dann eine 
ratio seminalis für die blosse Quantität, d.h. für das Körpersein, 
auch für die Qualität, d.h. für das Irgendeinkörpersein, und vieles 
andere ganz Undenkbare anzunehmen. Freilich sei nicht zu leugnen, 
dass die rationes seminales, wie sie Bonaventura auffasste, in ge- 
wissem Sinne ®) ein Universale genannt werden dürften. Es sei 


»).De An. 1, 1.2 HH LESEN I 1.8. 
u) I | Fe u u 5 .— 5) 11,18. 1.3. f.5.u.6. — ®) Potentia activa s. vis. 
Y1,38.1.3.1.4—91,18.1.3, 1.506. — 9) Radicative. 


ers 
= 


Pe 
D 


Die Naturlehre Bonaventuras. 183 


nämlich wie beim Universale so auch bei ihr möglich, dass sie zu 
verschiedenen Dingen werde'). Dasselbe Spiel der Kräfte nämlich 
könne in seiner fortschreitenden Komplizierung nacheinander ver- 
schiedene Seinsbestimmungen hervorrufen. Dieselben seien also 
dann der Art nach verschieden und gingen dennoch aus Kräften 
hervor, welche ursprünglich in einfacher Form zusammengefasst die- 
selben waren. Somit gäbe es eine einzige rafio seminalis für der 
Art nach verschiedene Seinsbestimmungen ?). Es könne eben eine 
Kräftekombination einmal unmittelbar diese bestimmte Seinsdifferen- 
zierung hervorbringen ?), in ihrer weiteren Entwickelung aber jene 
andere‘); davon wird noch zu reden sein.. Selbst wenn man eine 
Kräftekombination so genau bestimmen und umschreiben wollte, dass 
sie nur für die Hervorbringung einer einzigen Seinsbestimmung in 
Frage kommen sollte, so könnte auch diese ratio seminalis noch in 
gewissem Sinne ein Universale genannt werden. Es können nämlich 
jetzt und dann und noch ein andermal individuell verschiedene Dinge 
derselben Art aus ihr entstehen. Denn wenn die Dinge, die zu ver- 
schiedenen Zeiten aus derselben Kräftekombination entstehen, auch 
der Art und Gattung nach dieselben seien, so müssen sie dennoch 
notwendig jedesmal individuell verschieden ausfallen, weil von der 
bewirkenden Ursache, welche im gegebenen Falle das ruhende Spiel 
der Kräfte in Bewegung setzt, jedesmal etwas in das Resultat jener 
Kräfte bestimmend einfliesse’). Bonaventura hat auf diese Weise 
seine rationes seminales von dem unmittelbaren Zusammenhange 
mit den göttlichen Ideen und Universalien befreit und damit eine 
(Juelle verstopft, aus welcher sehr leicht von neuem ihre Hyposta- 
sierung sich hätte ergeben können. Er gesteht selbst, dass ihm diese 
Loslösung eine rechte Mühe bereitet hat®), weil sich bei Augustinus 
immer noch Reste der alten Verbindung zwischen den beiden Be- 
griffen vorfinden”). Wenigstens geht auch in diesem Punkte, wie 
in manchem anderen, die Terminologie des Augustinus durcheinander. 
Diese hat darum Bonaventura streng zu ordnen gesucht. Die gött- 
liche Idee selbst nennt er Idealform ®), die sie verwirklichende Seins- 
bestimmung in der Welt natürliche Form®). Die auf Verwirklichung 
einer Form hingeordnete Tätigkeit wird in Gott geregelt durch die 


») 1, 18, 1.3. c.— ®) 1. 15. 1. 1. ad 4. — ?) Ratio seminalis propinqua. 


») R. s. remota. — °) IV, #3. 1. 1. c. 
* 11, 18.1. 2. ec. — ”) De Gen. ad lit. V. u.\V. 
®) Forma idealis. — *) Forma naturalis. 
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ratio causalis, was natürlich ein durchaus theologischer und ab- 
strakter Begriff ist, der einer näheren Erörterung hier nicht bedarf. 
In der Natur aber wird jene Tätigkeit, welche auf Erzielung einer 
neuen Seinsbestimmung ausgeht, geregelt durch die ratio seminalis. 
Augustinus aber hatte alle jene Ausdrücke durcheinander gebraucht. 


7. Die drei Eduktionsprinzipien der rationes seminales. 
Es erübrigt nun noch, etwas Ausführliches und Zusammenhängendes 
darüber zu sagen, in welcher Weise sich Bonaventura die Hervor- 
bringung neuer Seinsbestimmungen denkt, die sich aus den rationes 
seminales entwickeln sollen !). Welchen Anstoss müssen jene Kräfte 
erhalten, um sich in Tätigkeit zu setzen und so jene neue Seins- 
‘ bestimmung hervorzubringen? Bonaventura ist auch dieser. Frage, 
wie so vielen anderen wichtigen Dingen, nicht in einer einheitlichen 
Untersuchung näher getreten. Vielmehr versucht er es gelegentlich 
und darum natürlich, wie es der jeweilige Zusammenhang erheischte, 
von verschiedenen Seiten aus, dieselbe ihrer Lösung näherzuführen. 
Es zeugt dabei von der Geschlossenheit, welche seine Gedankenreihen 
in seinem eigenen Geiste hatten, dass diese verschiedenartigen An- 
sätze, welche sich manchmal auf den ersten Blick zu widersprechen 
scheinen, sich bei sorgfältiger Vergleichung meistens zum wohl- 
geordneten Ganzen zusammenfügen. Es ist da zunächst der Gedanke 
vollständig auszuschliessen, als hätten die rafiones seminales 
eine irgendwelche Selbstentwickelung. Gebundene Kräfte, was sie 
sind, bedürfen vielmehr immer eines Anstosses, um gelöst zu werden 
und in Tätigkeit zu treten. Wenn es darum auch heisst, die Natur 
wirke gemäss den rationes seminales?), oder sie bringe durch die 
ihr innewohnenden Kräfte neue Seinsbestimmungen hervor ®), so wird 
zwar der eduzierende Anstoss nicht erwähnt, deshalb aber nicht für 
überflüssig erklärt. Vielmehr ist der oberste der drei Eduktionssätze 
des Bonaventura der alte aristotelische Satz, dass der Anstoss zur 
Hervorbringung einer Seinsbestimmung von einer anderen schon vor- 
handenen Seinsbestimmung, oder von mehreren ausgehen muss t). 
Die Natur hat zwar ganz im allgemeinen und überall das Bestreben, 
neue Seinsbestimmungen oder Formen hervorzubringen ). Die Tätig- 


') Dass Hinmelskörper und geistige Substanzen hier nicht in Betrach! 
kommen, vgl. oben. 

»,1,8. 1,2.2.c;11,18. 1.2. op.5u.6; 1, 18. 1. 3. op. 6. 
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keit aber, in der sie das erzielt, ist niemals eine immanente, sondern 
eine transeunte. Die Natur bewegt sich dabei nicht selbst ; sondern 
eines in der Natur bewegt das andere. Eine bereits in Wirklichkeit 
vorhandene Seinsbestimmung bewirkt es, dass eine zweite, der An- 
lage nach in anderem vorhandene verwirklicht wird). Die hervor- 
bringende Form braucht dabei derjenigen, welche hervorgebracht 
werden soll, im allgemeinen durchaus nicht überlegen oder gleich- 
artig zu sein. Das ist in den verschiedenen Kreisen des Seins ganz 
verschieden und wird durch den zweiten und dritten Eduktionssatz 
näher bestimmt, die noch zu besprechen sind. Eines aber ist immer 
erforderlich, dass nämlich die hervorbringende Seinsbestimmung nur 
erst der Anlage nach vorhanden ist, die hervorbringende aber schon 
wirklich da sei?). Die Eduktion neuer Formen geht also im allge- 
meinsten betrachtet immer von schon vorhandenen Formen aus. 
Darum heisst die Form nicht nur informierend ?), soweit sie ihr 
eigenes Substrat innerlich bestimmt, sie wird auch formierend ge- 
nannt*), sofern sie nach aussen hin Seinsbestimmungen verwirklicht 
oder verwirklichen hilft?). Deswegen ist es auch in einem gewissen 
Sinne wahr, dass die Form etwas Mitteilbares sei®). Man kann 
sagen, dass sie sich, wenn auch nicht immer in ihrer eigenen Art, 
nach aussen hin vervielfältigt ?). Das geschieht aber eben nur, wenn 
der ihr nahegebrachte Stoff?) in seiner Weise dazu mitwirkt, sofern 
er nämlich die aktiven Kräfte zur Hervorbringung jener neuen 
Seinsbestimmungen enthält. Diese gebundenen Kräfte also setzt jene 
bewegende Form, wie schon oben gesagt wurde, in Bewegung, so- 
dass sie in allmählicher Aktion die neue Seinsbestinmmung hervor- 
bringen. Darum könnte man auch die eduzierende Tätigkeit der 
Formen, wie Bonaventura an der einen Stelle bemerkt, eher «ine 
adduktive nennen°). Das eigentlich bewirkende oder eduzierende 
Prinzip sind aber doch die rationes seminales selbst '®). 

Für das anorganische Seinsgebiet im besonderen gilt dann das 
zweite Eduktionsprinzip, welches die Eduktion der Formen näherhin 
zu bestimmen sucht. Es geht dahin, dass die Natur immer die 
höheren oder vollkommeneren Formen erstrebe!'). Das bedeutet 


?) 11, 30.3.1. c..—®) I, 15. 1.1. ad 4. — ?) Informans. — *) Formans. 
)71,81,21.£1.2.c.—°%1,19. U,1.2.c;1,3. 12.3. in corp. 
?) II, 37. I. dub. IV. — ®) II, 30. 3. 1. ad 5. — ®) II, 7. dub. II. 
») 11,7. 1, 2.2. c. I, 8. I, 2.2. c.; I, 18.1.2. 0p.5. 6; N,18.1. 3. op. 6. 
2) Vgl. oben. 
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also dann, dass durch gesetzmässige Zusammensetzung des Einfachen 
immer vollkommenere Seinsbestimmungen durch jene Kräfte hervor- 
gerufen werden, welche in der Zusammensetzung ihrer Substrate 
aus ihrer Gebundenheit frei werden. Somit liegen eigentlich schon 
in den Kräften jener durch die erste Form!) bestimmten körper- 
lichen Materie sämtliche überhaupt möglichen Formen oder Seins- 
bestimmungen — mit Ausnahme der substanziell geistigen — verborgen?). 
Ja selbst die Formen der Bastarde oder Naturspiele ?) und über- 
haupt alle Formen, die durch eine andersartige Zusammenordnung 
der natürlichen Kräfte jemals hervorgebracht werden können, liegen 
der Anlage nach in ihnen verborgen. “In diesem Sinne wird jene 
zuerst geformte körperliche Materie ein Abgrund genannt®), weil 
eben in ihr unendlich viele Dinge der Möglichkeit nach verborgen 
lägen). Die erstgeformte Materie also war mit Kräften ‘begabt, 
aus derem gesetzmässigem Wirken sich allmählich jene Stufenleiter 
anorganischer Seinsbestimmungen ergeben musste, welche in den 
Namen Elementar-Mischungs- und Komplexionsformen gewöhnlich 
hintereinander aufgeführt werden. So finden wir es z. B. ausdrück- 
lich ausgesprochen, dass die Elementarformen in ihrem Zusammen- 
treten die Mischformen, welche höherer Art sind, eduzieren®). Man 
muss dann natürlich, wie bereits oben erwähnt ist, inbezug auf die 
einzelne Seinsbestimmung nähere oder entferntere rationes seminales 
unterscheiden, wie es auch die Herausgeber tun’). Im allgemeinen ®) 
ist jegliche Tätigkeitsmöglichkeit ?), jede gebundene Kraft im Stoffe 
ein ratio seminalis für alle Seinsbestimmungen, die sich irgendwann 
einmal aus dem sich immer weiter fortentwickelnden System der 
Kräfte ergeben können !°). Je nachdem dann dieses Kräftespiel einem 
bestimmten Resultate desselben, also einer gewissen Seinsbestimmung, 
näher oder ferner steht, ist es eine nähere oder fernere ratio semi- 
nalis für diese bestimmte Form. In der entferntesten Weise ist 
also in allen Dingen die ratio seminalis zu allen Dingen; aus allen 
Dingen kann alles werden, wenn nur die nötigen Umstände dafür 
gegeben werden. So könnte z. B. durch einen langen Naturprozess 
auch aus Adams Rippe der Leib der Eva werden !!), wenn auch Gott 


’) Vgl. oben. — ®) II, 15.2.3. c.— ®) II, 15. 2. 3. ad 5. 6. 

*) abyssus; 11,13.1.1.f.1.— ®) 11,14.1.2. ad 6. — ®) II, 7. II, 2.2. ad 6. 
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diesen gewissermassen natürlichen Weg nicht gewählt habe, um 
Evas Leib zu bilden. 


Das dritte Eduktionsprinzip öndlich findet in dem Gebiete des 
‚ organischen Seins und nur dort seine Verwendung. Es spricht aus, 
dass Gleiches von Gleichem eduziert wird"). Dabei ist aber fest- 
zuhalten, dass auch hier das Eduzierende, also hier das Lebens- 
prinzip des zeugenden Tieres, nicht selbst das neue Lebensprinzip 
erzeugt, sondern wiederum nur adduzierend wirkt. Es hat die 
Kraft, die vorhandenen natürlichen Kräfte zu bewegen, sich in dieser 
bestimmten Weise auszuwirken, die ihrer eigenen Natur entspricht. 
Darum ist auch für Bonaventura die Konstanz der Arten nicht un- 
mittelbar dadurch gegeben, dass die organischen Wesen von eir- 
ander abstammen. Sie geht vielmehr in letzter Linie daraus hervor, 
dass die Naturkräfte konstant dieselben bleiben und darum immer 
die gleichen Seinsbestimmungen hervorrufen müssen, sobald sie in 
gleicher Weise zusammengeordnet wirken.?) Aendert sich gewisser- 
massen zufällig die Zusammenordnung der Kräfte, so entständen 
Spielarten und Bastarde®). Würde also durch Eingreifen höherer 
Gesetze jene gesetzmässige Zusammenordnung der Kräfte dauernd 
anders gruppiert, so müsste man folgern, dass alsdann trotz des 
Zeugungszusammenhanges zwischen den Generationen der Lebewesen 
die Konstanz der Arten einer dauernden Artsabänderung weichen 
müsste. 

Eine störende Ausnahme von dem dritten Eduktionsprinzip macht 
im Systeme Bonaventuras die Annahme der Urzeugung, welche ihm 
wie den anderen Scholastikern von Aristoteles her geblieben ist. 
Es könnten nämlich, wie die Erfahrung lehre, unter dem Miteinfluss 
der Himmelskörper, welche übrigens bei aller Formeneduktion als 
Mitursache eine gewisse Rolle spielen, niedere Lebewesen auch 
durch das Wirken anorganischer Naturkräfte aus den rafiones 
seminales hervorgebracht werden *). Heutzutage nötigt keine Er- 
fahrung, mit Bonaventura diese Ausnahme zu machen. 


8. Die wahren Beziehungen der rationes seminales 
zum Weltschöpfer. Uebrigens hatte die Annahme jener Ur- 
zeugung bei den Scholastikern durchaus nicht den Zweck oder Er- 


1) simile simili educitur; vg). auch II, 30. 3. 1. « 
2) 1J, 32. 1. 2. ad 6. — ®) II, 15. 2. 3. ad 5. 6. 
*) 11, 7. 11, 2.2. ad 4;1,8.1,2.1.2d 5; 1,15. 1.1.ad 4. ce. 
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folg, den notwendigen Zusammenhang zwischen Gott und Welt zu 
leugnen, oder den absoluten Charakter der Welt selber zu beweisen. 
Vielmehr finden wir auch bei Bonaventura eingehende Untersuchungen 
über jenen Zusammenhang Gottes mit den Vorgängen des irdischen 
Werdens und Vergehens und dadurch auch mit den raliones 
seminales. Bonaventura legt sich nämlich selbstverständlich auch 
die Frage nach dem Ursprung jener rationes seminales vor. Seine 
Antwort ist, dass Gott diese Kräfte geschaffen und in die Natur') 
hineingelegt hat. Es ist nun die dem System Bonaventuras ent- 
sprechende und auch ausdrücklich von ihm ausgesprochene Ansicht 2 
dass schon bei der Schöpfung selber ”) der Stoff mit Kraft begabt 
worden ist. Jene erstgestaltete Materie hatte ja, wie Bonaventura 
' ausführt, als konsubstanziales Kraftprinzip ihre verschieden dichte 
Lagerung in sich.) Wenn also auch Bonaventura an anderen 
Stellen ?) jene Kräfte, wie es scheint, durch einen eigenen Schöpfungs- 
akt dem Stoffe eingegeben werden lässt, so kann das nur bedeuten, 
dass man wenigstens in Gedanken streng den Stoff von den Prinzipien 
seiner Tätigkeit unterscheiden kann; Bonaventura lehrt also aus- 
drücklich, dass auch die Kräfte, das zweite Prinzip des Ursprunges 
der Dinge®), durch Schöpfung ins Dasein getreten seien, als ein 
Prinzip der Tätigkeit, welches auf Verwirklichung neuer Seins- 
bestimmungen hingeordnet und «dem Stoffe nicht akzidentell, sondern 
konsubstantial ist’). 

Es ist wiederum die Urzeugung, welche ihn auch in diesem 
Punkte in Schwierigkeiten und Unklarheiten hineinführt, welche aller- 
ılings mehr auf theologischem (rebiete liegen, zur Beleuchtung der 
Sache jedoch mit Nutzen hier herangezogen werden dürften. Sie 
macht ihm den Zeitpunkt zweifelhaft, in welchem die rationes semi- 
nales von Gott dem Stoffe einerschaffen worden seien. Es ist näm- 
lich nicht recht erfindlich, warum jene Urzeugung niederer Lebewesen 
nicht schon früher, sondern erst nach dem fünften Schöpfungstage 
eingesetzt habe, wenn nämlich schon vorher die rationes seminales 
für jene Tiere vorhanden waren. Denn die Mitwirkung der Himmels- 
körper war ja ebenfalls schon vor dem fünften Tage möglich. Es 


%) I, 7. dub. I. — 9 U, 12.1.2.242; 1, 15.1. 1.adl. ce. 

®) Concreatum. — *) Vgl. oben. 
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wurde ihm darum zweifelhaft, ob nicht etwa die rafiones seminales 
für jene niedere Welt von Lebewesen erst am fünften Tage ge- 
schaffen worden seien'). Aber er merkt wohl.selbst, dass diese An- 
nahme bei seinem Begriffe der rafiones seminales leicht zu bedeu- 
tenden Schwierigkeiten führen könnte. Denn es ist interessant zu 
sehen, wie er sofort hinzufügt, vielleicht seien auch jene rationes 
seminales zwar längst vorhanden gewesen, aber erst mit dem fünften 
Tage in Wirkungsmöglichkeit versetzt worden?). Er hat also ver- 
sucht, die Schwierigkeit doch noch im Rahmen seines Systemes zu 
beseitigen. Die folgerichtige natürliche Entwickelung der Kräfte war, 
so meint er, vor dem fünften Tage noch nicht so weit vorgeschritten, 
dass sie die Urzeugung hätte ermöglichen können. Es waren nur 
erst rafiones seminales im entfernteren Sinne für jene niederen 
Lebensprinzipien vorhanden. 

Es fragt sich endlich, in welcher Art sich Bonaventura die 
Mitwirkung Gottes bei der Hervorrufung neuer Seinsbestimmungen 
denkt. Gott wird durch die Annahme gesetzmässiger Kräfte in der 
Natur, und sollten sie auch das ganze anorganische Gebiet aufbauen 
und nachher von der Urzeugung anfangend in scheinbar selbstän- 
diger Entwicklung bis zu den vollkommensten organischen Seins- 
bestimmungen führen, keineswegs überflüssig). Von ihm stammt 
nicht nur der Anfang, sondern auch die beständig fortfliessende Er- 
haltung alles dieses geschöpflichen Seins. Im Anfang hat er ge- 
schaffen, und er bleibt auch im weiteren Verlaufe beständig tätig *). 
Somit sagt auch Bonaventura gar nichts Genaues über die Art und 
: Weise, wie er sich die ersten Organismen entstanden denkt. Jetzt 
entstehen sie durclı Zeugung, das weiss er). Dieselbe ist eine Ver- 
wirklichung natürlicher Wirkungsmöglichkeiten der Kräfte des Stoffes, 
das lehrt er ebenfalls°), Da nun die ersten Organismen nicht von 
anderen gezeugt worden sein können, müssen sie auf irgend eine 
andere Weise aus jenen selben Kräften, welche Gott in die Natur 
gelegt hat, entstanden sein’). 2 

ı) 1, 15.1.1. ad 3. — ®) Ibia. 
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Die „Sinnesorgane“ der Pflanzen. 
Von Ludwig Esch S. J. in Valkenburg (Holland). 


Bekanntlich hat die Scholastik zu allen Zeiten an dem Wesens- 
unterschied zwischen Tier und Pflanze unerschütterlich festgehalten. So 
hatte sie es im Mittelalter von Aristoteles gelernt, dem sie wegen des 
grossen Wissensmaterials, das sie auch über naturwissenschaftliche Fragen 
in seinen Werken zusammengetragen und geordnet fand, ein grosses 
Vertrauen entgegenbrachte. Wie Aristoteles gelehrt, so sprach 2000 
Jahre später Linn in seinem grossartigen Universalwerk „Systema 
naturae‘“ in klarer, vielbewunderter Weise dieselbe Ueberzeugung deut- 
lich aus. Und wenn auch heute statt der 500 Tiere, die Aristoteles 
beschrieb, 500000 Tiere neben 200000 Pflanzen wissenschaftlich unter- 
sucht sind, so hält doch und gerade gestützt auf die Zoologie und Botanik 
auch die neuere Scholastik die Ansicht, die Aristoteles und Linne aus- 
gesprochen, als unzweifelhaft fest. Doch kann nicht verschwiegen werden, 
dass sich gerade in letzter Zeit die Stimmen mehren, welche, sich be- 
rufend auf die Ergebnisse der neueren Forschung, Zweifel und Gegengründe 
geltend zu machen suchen. Einer dieser Angriffe bezieht sich auf das 
„sinnenleben‘“‘ der Pflanzen; betrifft also gerade das, worin man haupt- 
sächlich den Unterschied fand und findet: die Erkenntnis. 

A. Es hat auch in früheren Zeiten einige gegeben, die ernsthaft be- 
haupteten, den Pflanzen sei eine wirkliche Empfindung zuzuschreiben. 
Schon der hl. Augustinus!) fand sich veranlasst, in nicht misszuverstehender 
Weise zu diesem „error sacrilegus“, wie er sagt, Stellung zu nehmen, 
und er verwirft aus Herzensgrund diese „impietas rusticana plane magis- 
que lignea, quam sunt ipsae arbores, quibus patrocinium praebet!* — 
Ist dem wirklich so? In der jüngsten Zeit hat der rühmlichst bekannte 
(srazer Professor Dr. Haberlandt eingehend zu beweisen gesucht, bei 
manchen Pflanzen treffe man specifische Sinnesorgane, von gleicher Art, 
wie man sie bei den Tieren schon lange kennt’). Er veröffentlichte seine 
Forschungen namentlich in den letzten 5 Jahren mit dem ausgesprochenen 
Herzenswunsche, die sorgfältig gehütete „aristotelische Grenzmauer“ 

') De quantitate animae i. 35.n. 71. 
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zwischen den beiden grossen Reichen organischen Lebens zu weiterem Ein- 
sturz zu bringen, um auf ihren Trümmern die Fahne einer allgemeinen 
Biologie aufzupflanzen. Führen wir uns zunächst die hauptsächlichsten 
Fakta vor, auf die Haberlandt sich stützt, und fragen wir dann, ob seine 
Hoffnung, die Brücke, die er zwischen Tier- und Pflanzenreich geschlagen, 
werde die „Belastungsprobe‘‘ bestehen, berechtigt ist. Es sind Fakta, die 
zum Teil schon seit Jahrhunderten bekannt, zum Teil vor einigen Jahr- 
zehnten entdeckt, zum Teil durch Haberlandt selbst gefunden worden sind. 
Wir beschränken uns auf den Licht- und Tastsinn, welche beide Haber- 
landt bei den Pflanzen mit Sicherheit nachweisen will. 

1. Der Heliotropismus und Geotropismus ist eine allgemein bekannte 
Erscheinung. Stellt man Blumen in ein Zimmer, so wachsen ihre Stengel 
nicht wie im Freien gerade aufrecht, sondern wie hilfesuchend strecken 
sie ihre Blattstiele dem Lichte entgegen, als wenn sie alle neugierig zum 
Fenster hinausschauen wollten. Denn, ist das Licht auch nicht für jedes 
Wachstum erforderlieh, also keine generelle Lebensbedingung, wie z. B. 
ein gewisses Mass von Wärme, so ist es doch eine Hauptbedingung für 
die Entwicklung grüner Pflanzen und wirkt als Hauptfaktor auf das 
Wachstum und den Gesundheitszustand der Pflanzenorgane ein. Besonders 
zeigen viele Blätter das Bestreben, sich dem Lichte auszusetzen und zwar 
sich so zu den einfallenden Sonnenstrahlen einzustellen, wie es für ihre 
Entwicklung am besten ist; was so weit geht, dass die Blattstellung, die 
wir in unseren Gegenden beobachten, gerade durch diesen Heliotropismus 
verursacht ist. Einem Australier z. B. kommt diese Blattstellung sonderbar 
vor, weil in seinem Erdteil die Blätter, um nicht durch das zu starke Licht 
Schaden zu leiden, viel paralleler zu dem Hauptstamm stehen, und zwar 
zu seinem grossen Leidwesen, denn so gibt z.B. der blattreiche Eukalyptus 
keinen Schatten! — Die andere Erscheinung ist der Geotropismus. Dass 
die Stämme der Bäume und die Stengel der Kräuter aufwärts wachsen, 
die Wurzeln aber abwärts in den Boden eindringen, kommt uns ungemein 
selbstverständlich vor. Und doch ist es eine auffallende Erscheinung, dass 
selbst im Dunkel der Erde die Hauptwurzel, mag sie nun wie immer durch 
äussere Einflüsse gehemmt und gebogen werden, nach unten zu dringen 
sucht, während Stengel, Blütenschäfte usw. nach oben streben und, werden 
sie aus ihrer Lage gebracht, sich so lange wieder aufzurichten suchen, als 
sie noch wachstumsfähig bleiben. Man kann das vor allem bei dem Samen 
konstatieren. Nie tritt der fatale Fall ein, dass statt des Stieles z. B. die 
Wurzel ans Tageslicht kommt, und doch untersucht kein Gärtner, wo der 
Samen Wurzeln und wo Keimlinge treiben wird! Es liegt nun die Frage 
nahe, wie merkt das Blatt, dass es senkrecht zu den Sonnenstrahlen steht, 
wie merken Wurzeln und Stengel, dass sie sich in richtiger Lage befinden? 

2. Wie auf viele naheliegende Fragen, so hat man auch auf diese 
lange keine Antwort gewusst. Da hat nun Haberlandt eine sehr probable 
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Hypothese aufgestellt. Was den Heliotropismus der Laubblätter angeht, so 
gelangt die Blattspreite in der Regel durch ihre eigenen Krümmungen oder 
durch Drehungen des Blattstieles in die geeignete Lichtstellung. Bei 
manchen Pflanzen ist der Blattstiel selbst gar nicht heliotropisch, dann 
wird er einfach von dem Blatte selbst gedreht; er gehorcht diesem, wie 
der Hals dem Kopf; bei anderen ist er selbst heliotropisch und besorgt 
selbst die grobe Einstellung, die feinere Richtung aber veranlasst die Blatt- 
spreite. In beiden Fällen ist diese also ein dirigierendes Prinzip. Damit 
sie aber einen zweckmässigen Befehl ihrem Träger geben kann, muss sie 
selbst irgend eine Art von Wahrnehmungs- und Uuterscheidungsvermögen 
für die Richtung der einfallenden Lichtstrahlen haben. Dieses verlegt 
Haberlandt, dessen Gedankengang wir wiedergeben, in die obere Epidermis 
des Blattes also in die oberste Zellenschicht noch über dem grünen Assi- 
milationsgewebe. Die Epidermis besteht in der Regel aus einer einzigen 
Lage farbloser Zellen, und diese Zellen zusammen bilden gleichsam ein 
ausgedehntes Fazeitenauge. Jede einzelne Zelle nämlich gleicht einer Linse, 
denn die Aussenwand, die an die Luft grenzt, ist meistens mehr oder 
weniger vorgewölbt, während die gegenüberliegende Innenwand eben ist. 
Tatsächlich dient diese Zelle auch als Sammellinse, wie sich mit Mikroskop 
und Photographie nachweisen lässt. Es werden dank jener konvexen Vor- 
wölbung die senkrecht auffallenden Strahlen so gebrochen, dass sie die 
Mitte der hinteren Wand am stärksten beleuchten, die Zone um die Mitte 
herum jedoch dunkler lassen. Ist diese Beleuchtung der hinteren Wand 
nun wirklich so, fallen also die Strahlen wirklilch senkrecht ein, dann ist 
die Zelle zufrieden und bleibt im Gleichgewicht. Fallen dagegen die 
Strahlen nicht senkrecht ein, so wird die Mitte natürlich dunkler, die 
Randzone aber heller. Diese ungewohnte Beleuchtung empfindet die innere 
Zellwand als einen Reiz und löst, durch diesen veranlasst, eine ent- 
sprechende heliotropische Bewegung im Blattstiele aus, und zwar tut sie 
dies so lange, bis ihre Mitte wieder am hellsten leuchtet! — So erklärt 
sich leicht die merkwürdige Einstellung des Blattes zur Sonne. — 

3. Ganz ähnlich ist es beim Geotropismus. Schon vor hundert Jahren 
wurde von Knight bewiesen, dass sowohl der positive Geotropismus der 
Hauptwurzel, als auch der negative des Stammes seinen Grund in dem 
Vermögen der Pflanze habe, die Richtung wahrzunehmen, in der die 
Schwerkraft wirkt, und dann die einzelnen Organe entsprechend einzustellen. 
Denn ersetzt man die Schwerkraft durch die Zentrifugalkraft, die ja eine 
analoge Wirkung hat, schaltet man so eine einseitig arbeitende Schwer- 
wirkung aus, indem man die Pflanzen auf eine genügend schnell rotierende 
Scheibe bringt, so wachsen die Wurzeln nach aussen und die Stengel nach 
innen. Die Wurzel folgt also positiv dem Zug, der Kraft, die den Körper 
anzieht, während der Stamm dem Zug dieser Kraft entgegenwächst. also 
negativ heliotropisch ist. Wie merkt aber die Pflanze die Richtung der 
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Schwerkraft? Das sagt uns Haberlandts Statolithentheorie. Erinnern wir 
uns zum Verständnis derselben an die Otolithen des Menschen. Wir 
wissen immer ziemlich genau, wie unsere Körperstellung' ist, ob aufrecht 
oder nicht, ob wir den Kopf gerade oder schief halten, ob: wir das Haupt 
nach vorne oder hinten neigen. Ja selbst wenn wir nichts sehen oder 
hören, beim Schwimmen und im Dunkeln sind wir über all dieses genau 
unterrichtet. Das verdanken wir unserem sog. statischen Sinne, und, worauf 
es uns hier ankommt, zum grossen Teil verdanken wir es den sog. Oto- 
.lithen oder, wie man auch sagt, den Statolithen. kleinen Körperchen im 
Gehörapparat, die von feinen Härchen getragen werden. Halten wir den 
Kopf nach der Seite oder nach vorne geneigt, so werden einige Härchen 
mehr gedrückt, als in der Gleichgewichtslage, dadurch werden zugehörige 
Nerven erregt, und so wird die jeweilige Lage des Kopfes zum Bewusstsein 
gebracht. Aehnlich geht es nach Haberlaudt bei den Pflanzen zu. In der 
Wurzel z. B. finden sich, gewöhnlich in der Spitze, eine Menge von Sinnes- 
zellen für den Schwerkraftreiz zu einem Komplex vereinigt. Jede einzelne 
Zelle, Statocyste genannt, ist mit Plasmahäuten ausgestattet, die für Reize 
empfindlich sind; -in der Zelle selbst befinden sich, den Statolithen des 
Menschen entsprechend, Stärkekörner, die freibeweglich jedem Zug der 
Schwerkraft folgen können, sodass sie also, in welcher Lage die Zelle auch 
sein mag, immer zu unterst liegen. Die Empfindlichkeit der Zellwände ist 
nun so eingerichtet, dass in der Gleichgewichtslage, wenn also Wurzel 
und Stamm senkrecht wachsen, kein Reiz empfunden wird; sobald aber 
Wurzel oder Stengel aus ihrer Lage kommen, fallen die Stärkekörner 
auf die empfindlichen Plasmawände der Sinneszellen, drücken diese, und 
der so ausgeübte Reiz löst eine geotropische Krümmung aus, sei es nach 
oben, sei es nach unten, und die Zelle beruhigt sich nicht, bis sie keinen 
Reiz mehr spürt, also wieder in Gleichgewichtslage ist‘. 

4. Dass all das nicht bloss theoretische Vermutungen sind, ist durch 
eine ganze Reihe sinnreicher Beobachtungen und Experimente bestätigt 
worden, So fand man, um nur beim Geotropismus zu bleiben, dass die 
Statocysten in keinem krümmungsfähigen Organ fehlen; dagegen besitzen 
Stengel und Wurzeln, welche nicht geotropisch sind, wie die Haftwurzeln 
(les Epheu, auch keine Statolithen. — Pflanzen, die sonst keine Stärke ab- 
lagern, besitzen solche Organe in den Wurzelhauben. Die Blumen und 
Staubblätter mancher Pflanzen, die ausserordentlich geotropisch sind, be- 
sitzen ausnahmslos Statocysten, während solche in den Blütenorganen 
verwandter Pflanzen, die aber nicht geotropisch sind, fehlen. 

Auch die Probe des Experimentes bestand diese Theorie. Wird z. 4:2 
die Wurzelspitze abgeschnitten, so kann sich die Wurzel nicht mehr geo- 
tropisch krümmen, — begreiflich! Es fehlt ihr ja das Organ dafür. Die 
Tätigkeit kehrt aber in einigen Tagen wieder, nachdem sich ‚wieder be- 
wegliche Stärke gebildet hat. — Hatten Pflanzen durch Kälte ihren Stärke- 
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gehalt gänzlich verloren, so waren sie im warmen Zimmer solange unfähig, 
die Schwerkraftrichtung „wahrzunehmen“, als die Stärke sich nicht er- 
neuert hatte. 


Für den Zusammenhang des Organs und der Leistung besteht also 
wohl alle wünschenswerte Gewähr. Auch lässt sich nicht die Möglichkeit 
leugnen einer Weiterleitung des Reizes von der Sinneszelle an bis zu der 
Stelle, wo die Bewegung ausgelöst wird; denn es ist nachgewiesen worden, 
dass die einzelnen Zellen nicht völlig getrennt sind, sondern durch zarte 
Plasmafäden in Verbindung stehen. Wir sind darum genötigt, die Theorie 
selbst, solange nicht das Gegenteil bewiesen oder etwas Besseres an ihre 
Stelle gesetzt wird, als hinlänglich begründet anzunehmen, und man kann 
nicht umhin, dem Forscher, der auf einem so schwierigen Gebiete solch 
eingehende Aufklärungen gegeben, alle Anerkennung zu zollen. 


B. Wesentlich anders aber muss unsere Stellung den Folgerungen 
Haberlandts gegenüber sein. Wegen der Aehnlichkeit, die ohne Zweifel 
zwischen der besprochenen Reizaufnahme der Pflanzen und den Sinneswahr- 
nehmungen der Tiere besteht, glaubt er in den Sinnesfähigkeiten Pflanze und 
Tier auf eine Stufe stellen zu können, den Pflanzen ähnlich wie den Tieren 
ein Empfindungsvermögen, ja ein reichentwickeltes Sinnenleben zu- 
schreiben zu müssen. Haberlandt macht die Bekämpfung seines auffallen- 
den Schlusses dadurch schwerer, dass er es mitunter an der wünschens- 
werten Klarheit fehlen lässt, was er eigentlich unter „Sinneswahrnehmung‘“, 
unter „Empfindung“ der Pflanze verstanden hat; ob er die chemischen 
und physikalischen Prozesse allein genommen ein Sinnenleben nennt, oder 
aber, ob er damit Bewusstseinsvorgänge auch für die Pflanzen beweisen will. 


Was ist nun zu diesen beiden Möglichkeiten zu sagen? ad 1. Sagt 
Haberlandt, ich nenne nun einmal die beschriebenen physiologischen Vor- 
sänge Empfindung, so hätten wir es nur mit einer sonderbaren, missver- 
ständlichen Ausdrucksweise zu tun. Denn es versteht jedermann unter 
Empfindung etwas mehr als die Reizaufnahme, Weiterleitung und Auslösung 
einer Bewegung. Dies fasst man sozusagen als die Begleiterscheinung 
einer Einpfindung auf; Empfindung selbst bedeutet psychisches Leben, Wahr- 
nehmung. Das versteht auch die Psychologie darunter. Jedoch, was für 
uns von besonderer Bedeutung ist, angenommen, Haberlandt will eine eigene 
Terminologie sich schaffen, dann ist gar nicht einzusehen, warum er dann 
bei dieser Auffassung von Empfindung mit solcher Emphase gegen den 
„stolzen Turm der aristotelisch-linneschen Grenzmauer zwischen Pflanzen- 
und Tierreich“ ankämpft; denn diesen Turm hat er sich dann selbst in 
Gedanken aufgerichtet. Kein Scholastiker sagt, die Tiere hätten darum 
Empfindung, weil sie die erwähnten körperlichen Erscheinungen bieten, 
sondern, weil sie psychisch wahrnehmen können. Kein Scholastiker wird 
Anstand nehmen, auch den Pflanzen diese Prozesse zuzuschreiben, ohne 


Die Sinnesorgane der Pflanzen. 195 


aber dadurch irgendwie genötigt zu sein, den Unterschied zwischen Tier 
und Pflanze aufzugeben und so die berühmte Genzmauer abzutragen. Mit 
anderen Worten: Es ist dann nur ein Wortstreit in einer nebensächlichen 
Sache; und bei diesem Streit hat die Scholastik den ganzen alten und 
modernen Sprachgebrauch durchaus für sich, während Haberlandt vereinzelt 
dasteht mit einer neuen Ansicht, die eigentlich nur ein neuer Terminus ist. 

ad 2. Doch wenden wir uns zur anderen, wohl wahrscheinlicheren Auf- 
fassungsmöglichkeit der Behauptungen Haberlandts: Die Ausdrücke Sinnes- 
wahrnehmung, Empfindung usw. wollen nicht nur eine neue Bezeichnung 
einführen, sondern schreiben der Pflanze ein tatsächliches Sinnenleben, 
ähnlich dem der Tiere, also ein wenn auch unvollkommenes psychisches 
Handeln zu. Auch in dieser Fassung ist die Ansicht durchaus nicht haltbar. 
Zwar hat man bei den niedersten Tieren und Pflanzen Schwierigkeiten, 
Sinnenleben und einfache Reflextätigkeiten zu unterscheiden, aber diese 
einzelligen Wesen können wir ausseracht lassen, weil auch Haberlandt 
sich vor allem auf die höheren Pflanzen beruf. Zudem was diese 
Mikroorganismen angeht, so ist zu sagen: Wenn sich nachweisen lässt, 
dass sie ein Sinnenleben haben, so ist damit einfach entschieden, dass sie 
Tiere und nicht Pflanzen sind. Aber wie ist es bei den höheren Pflanzen ? 
— Antwort: Dass die vorgeführten Sinnesorgane ein psychisches Leben 
supponieren oder beweisen, ist entschieden zu verneinen, und alle Erschei- 
nungen sind als blosse Reflexe zu erklären. Dass dem so ist, kann man 
1) experimentell beweisen, und 2) aus der Art und Weise folgern, wie 
man sonst die Naturerscheinungen erklärt. Führen wir dies einzeln durch. 

1. Was verstehen wir unter Reflextätigkeiteu? Es sind jene zweck- 
mässigen Vorgänge im Organismus, die wesentlich abhängig sind von den 
Reizen an ganz bestimmten Stellen und allein durch diese Reize bestimmt 
werden. Sie beruhen also ursächlich auf der im Organismus begründeten 
Verbindung zwischen bestimmten Reizen und bestimmten Bewegungen, 
wobei nichts die Bewusstseinsschwelle zu überschreiten braucht. Also ein 
hlosser Mechanismus ist die Hauptsache, ein psychisches Moment kommt 
an sich nicht in Frage. Solche Reflexe sind z. B. Niesen, Husten, Gähnen. 
Ist ein Reiz vorhanden in den Atmungswegen oder wo immer, dann wird 
‚lie Reaktion ausgelöst, ob wir uns dessen bewusst werden oder nicht; es 
veschieht eben ohne unser Zutun, ja oft gegen unseren Willen. Nun ganz 
so ist es hier, nur dass die ausgelöste Reaktion der Pflanze nicht Husten 
oder Gähnen ist, sondern, dass die Sonnenstrahlen auf der Innenwand der 
Zelle und die Stärkekörner auf die Plasmawände einen Reiz ausüben, auf 
den dann unfehlbar eine mechanische heliotropische oder geotropische Be- 
wegung folgt. Haberlandt selbst hat auffallender Weise das Verdienst, 
‚ladurch. dass er dies wenigstens für bestimmte Reize experimentell bewies, 
seine eigene Theorie widerlegt zu haben. Er zeigte nämlich mit Pfeffer, 


dass die mimosa pudica, die Sinnespflanze a1’ &£oynv, gleich ob sie lebt 
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oder eben getötet ist; gewisse äussere Reize auf dieselbe Weise beantwortet. 
Einmal schaltete schon Pfeffer die Lebensfunktionen aus, indem er ein 
Stück eines Blattstieles chloroformierte, und er fand, dass dennoch die 
Pflanze einen Wundreiz auch über die unempfindlich gemachte Zone hinaus 
fortpflanzte. Ein andermal brühte Haberlandt selbst!) eine Blattstielzone ab, 
und siehe da, ein Wundreiz pflanzte sich auch über die so getötete Zone 
fort. ‚Wir haben demnach Reizfortpflanzung ohne lebendige Protoplasten. 
Das aber zeigt, und man muss sich sicher wundern, dass Haberlandt nicht 
selbst diesen Schluss aus seinen Experimenten gezogen, dass wir es hier 
mit einfachen Zellenmechanismen zu tun haben, die solange funktionieren, 
als eben der Mechanismus intakt ist, gleich ob anderes in der Pflanze 
sich geändert, ob selbst die Lebensprozesse zum Stillstand gekommen sind, 
mit einem Wort, dass wir Reflexe haben. Von Sinneswahrnehmung und 
Empfindung bei Prozessen zu sprechen, die selbst im toten Organismus 
vor sich gehen, ist einfach undenkbar. 

2. 7m demselben Resultat führt eine andere Erwägung: Bekanntlich 
lautet das Grundgesetz jeder vernünftigen, modernen Naturerklärung: Man 
muss die Erscheinungen möglichst einfach erklären. Wie wir nach diesem 
Gesetz den Tieren keine höheren psychischen Fähigkeiten zuschreiben 
dürfen, als zur Erklärung der Beobachtungstatsachen erforderlich sind, so 
dürfen wir auch den Pflanzen keine höheren Fähigkeiten zuerkennen, wenn 
die Data mit niedrigeren befriedigend erklärt werden können. Also dürfen 
die Erscheinungen, die Haberlandt zu Sinneswahrnehmungen stempeln möchte, 
keine Empfindungen usw. genannt werden, wenn die Annahme blosser 
Reflexe alles erklärt, und der Pflanze ist kein psychisches Leben zuzu- 
schreiben, wenn alles mechanisch aufgefasst werden kann. Dem ist aber 
ohne Zweifel so! Denn wir haben nur eine Reizaufnahme an einer be- 
stimmten Stelle, von dort pflanzt sich der Reiz unmittelbar zu einer 
anderen Stelle fort und löst dort notwendig eine eindeutige Reaktion aus. 
Man sieht in der Tat gar nicht ein, an welcher Stelle während des ganzen 
Vorgangs irgend ein psychisches Moment erforderlich wäre, und was ein 
solches dazu helfen könnte, dass der Prozess als solcher oder in Bezug 
auf seinen Nutzen für die Pflanze vervollkommnet werde. Für die Er- 
klärung ist also jedes psychische Moment überflüssig, also zu verwerfen. 
Ja wir können noch weiter gehen. Die Annahme eines solchen würde 
zu ganz sonderbaren Konsequenzen führen. Niemand schreibt z. B. der 
elektrischen. Schelle ein Sinnenleben zu, und doch müsste Haberlandt 
dieses konsequent tun: denn auch hier haben wir den Druckreiz am Knopf, 
die Weiterleitung und die eindeutige Auslösung an der Klingel. Der einzige 
Unterschied ist der. dass der Vorgang sich in dem einen Fall im lebenden 
Organismus vollzieht, in dem andern dagegen in etwas Anorganischem. 


1) Pflanzenanatomie 484. 


Rezensionen und Referate. 


Naturphilosophie. 


Energetische Weltanschauung. Eine kritische Studie von W. 
v. Schnehen. Leipzig 1907, Thomas. gr. 8°. VI und 141S. 


Der Vf. vorliegenden Werkes, der sich schon durch seine Schriften: 
„Der moderne Jesuskultus“, 2. Aufl. 1906, „Fr. Neumann vor dem Banke- 
rott des Christentums‘ 1907 einen Namen erworben, übt hier eine sehr 
scharfe Kritik an der energetischen Weltauffassung Ostwalds. Wir können 
derselben im allgemeinen beistimmen, und finden sie in manchen Punkten 
durchaus einschneidend. Ihr Standpunkt ist freilich insofern einseitig und 
unbaltbar, als sie in die Metaphysik Ed. v. Hartmanns. einmündet. Er 
stellt es geradezu als seine Absicht hin, nicht nur 

„weiteren Kreisen der Gebildeten in grossen Zügen einen allgemeinen Ueber- 
blick über die geschichtliche Entwicklung und den derzeitigen Stand der in 
Rede stehenden Probleme zu geben“ und denselben „zu helfen, sich in dem 
Wirrwarr durcheinanderflutender Tagesmeinungen überall ein selbständiges 
Urteil zu bilden“, „sondern auch sie schliesslich von gewissen einseitigen und 
oberflächlichen Scheinlösungen philosophierender Naturforscher zu dem einen 
grossen Denker unseres Volkes hinzuführen, der allein von allen Neueren es 
verstanden hat, den ganzen ungeheueren Wissensstoff der (Gegenwart geistig zu 
verarbeiten und die wichtigsten Ergebnisse all der vielen scheinbar so weit 
auseinanderlaufenden Wissenschaften zu einer einheitlichen Weltauffassung zu- 
sammenzufassen, in der zugleich auch die fruchtbaren Gedankenkeime aller 
früheren philosophischen Systeme aufbewahrt und enthalten sind.“ 

Nun zu dem „Wirrwarr durcheinanderflutender Tagesmeinungen“ yge- 
hört vor alleın das Unbewusste und der Pessimismus Hartmanns, ja er be- 
ginnt trotz der gewaltigen Anstrengungen seiner Getreuen bereits von der 
Tagesordnung abgesetzt zu werden; nur kurze Zeit war er der Mode- 
philosoph, wie ihn Wundt nennt. Die Menschheit wird nun einmal sich 
nicht überzeugen lassen, dass Du und ich eins seien; und wenn der Vf. 
die Ueberzeugung der Menschheit von der realen Unterscheidung der Dinge 
naiv nennt, welche zur Einheit inı Pantheismus vordringen müsse, so 
gehört noch mehr kindliche Naivität dazu, die Menschheit vom (regenteil 


überzeugen zu wollen, 
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Glücklicher als in der Einpfehlung Hartmanns ist Sch. in der Wider- 
legung Ostwalds. Auf das einzelne mit dem Vf. einzugehen, ist richt ein- 
mal nötig, der allgemeine Standpunkt Ostwalds wird von ihm bündig zurück- 
gewiesen, als ein Widerspruch mit sich selbst dargetan: 


„Wie die meisten andern Naturforscher unserer Tage, so hat auch 
Ostwald für die Metaphysik eine halb mitleidige, halb spöttische Gering- 
schätzung, die in geradem Verhältnisse steht zu seiner völligen Unkenntnis 
von ihrem Wesen, ihren Aufgaben und ihrer Unentbehrlichkeit als Abschluss 
aller philosophischen Erkenntnis. Die ‚Metaphysik‘ ist für ihn nichts weiter, 
als ‚eine (vorgebliche) Wissenschaft von den Dingen, die wir nicht wissen‘, 
eine ‚metaphysische Frage‘ eine solche, die ‚unserer gegenwärtigen Kenntnis 
entzogen ist‘ Das Verlangen nach einer abgeschlossenen Weltanschauung 
überhaupt ist eine Torheit, und das angebliche ‚metaphysische Bedürfnis‘ etwa 
auf eine Stufe zu stellen mit den Masern, die man früher auch für notwendig 
zur Entwickluug des Kindes hielt, jetzt aber als Folge einer Ansteckung erkannt 
und zu verhüten gelernt hat. — Aber da nun einmal doch kein Mensch, der 
über diese uns gegebene Erscheinungswelt und ihren inneren Zusammenhang 
nachzudenken oder m. a. W. zu philosophieren anfängt, ohne Metaphysik aus- 
kommt, mag er sie anerkennen oder nicht, so gerät auch Ostwald wider Wissen 
und Willen in diese angebliche ‚Wissenschaft von den Dingen, die wir nicht 
wissen‘, hinein. Und zwar geschieht das vornehmlich bei zwei Fragen, die 
wir hier nacheinander kurz berühren wollen: nämlich bei der Erörterung des 
Begriffs der Kausalität und des anderen der Substanz.“ 

„Die Kausalität ist eine metaphysische Kategorie. Und wenn man sie 
im Sinne der qualitativen Energetik wesentlich als eine ‚Umwandlung‘ der ver- 
schiedenen Energieformen in einander betrachtet, so ist das natürlich erst recht 
eine metaphysische Behauptung: nämlich der Glaube an eine ganz bestimmie 
übersinnliche, niemals in der Erfahrung selbst schon wahrgenommene Natur- 
erscheinung, um von der angeblichen Umwandlung der unbekannten ‚Nerven- 
energie‘ in eine angebliche ‚geistige Energie der Bewussiseinserscheinungen‘ 
- gar nicht zu reden.“ 


Die „Nervenenergie‘ soll nach Ostwald die eigentliche Substanz sein. 
Das ist aber „eine höchst seltsame Wesenheit.“ Sie soll eine einheitliche 
. unveränderliche Grösse sein, und sich doch fortwährend in verschiedene 
Erscheinungsformen spalten, die sich in einander verwandeln: 

„eine Wesenheit mit völlig unbegreiflichen, offenbar einander wider- 
sprechenden Eigenschaften. Kein Wunder ; denn was ist sie im Grunde anders 
als die blosse von allem irgendwie bestimmten Inhalt entleerte und zu einen 
selbständigen Etwas aufgebauschte abstrakte Form der Tätigkeit: der von 
allen wirklichen Naturvorgängen abgezogene und verdinglichte Allgemein- 
begriff des Arbeitsvermögens oder der naürlichen Wirksamkeit! 
Dabei können wir aber unmöglich stehen bleiben. Denn wir können uns nun 
einmal keine Tätigkeit denken, ohne ein Täliges, das in ihr sich betätigt. Alle 
Versuche, uns die leere Form der Tätigkeit oder das blosse Vermögen dazu 


als das Letzte, Ursprüngliche aufzus« hwatzen, scheitern SEEN an der A: 
richtung unseres Verstandes,“ 
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| So setzt Ostwald, wie alle Verächter der Metaphysik, an die Stelle 
einer gesunden eine unvernünftige Auffassung von den letzten Gründen 
des Seins. 


Fulda. (‘. &utberlet. 


Psychologie. 


Der Evolutionismus der Kraftideen. Von A. Fouill&e. Deutsch 
von R. Eisler (Philos.-soziologische Bücherei Bd. VII). Leipzig 
1908, Klinkhardt. gr. 8°. IX und 394 S. 


Der Uebersetzer eines der Hauptwerke „des bedeutendsten Vertreters 
des idealistischen (oder ideal-realistischen) Evolutionismus in Frankreich“ 
begründet sein Unternehmen mit dem Hinweis auf seine Verwandtschaft 
mit Wundt, also vorzüglich wegen seines Voluntarismus: 


„In vieler Beziehung sind seine Lehren denen Wundts verwandt. So die 
Betonung des vollen Realitätscharakters des Psychischen, die Hervorhebung der 
Aktivität des Bewusstseins, die klare Erkenntnis des Willens als des innersten 
Triebwerkes alles äusseren Seelenlebens, ja alles Seins, die Einsicht, dass 
aller äusseren eine innere Entwickelung zugrunde liegt, in welcher psychische 
Kräfte zum Ausdruck kommen. Die unaufhebbare Zusammengehörigkeit des 
(eistigen und Materiellen im einheitlichen, konkreten Erleben, die sekundäre 
Natur des Mechanischen als Objektivation des seelischen Innenseins, die Auf- 
fassung des Kosmos als Verkörperung der alles gestaltenden, in allem lebendig 
wirksamen Psyche, kurz der ‚Psychismus‘ sind fundamentale Weltanschauungs- 
besiandteile, die zwischen der alten Metaphysik und dem modernen Evolutionis- 
mus und Positivismus eine Brücke schlagen ... Jetzt, wo der Stimmen immer 
mehr werden, dass die Ideen Kräfte, Aktualitäten, Entwicklungsfaktoren, Willens- 
ziele sind, die aus dem Wollen und Sollen ins Sein eintrelen können und’ so 
schöpferisch wirken, ... ist es an der Zeit, dass man sich in Deulschland 
mehr mit Fouill&e beschäftigt, als es bislang der Fall gewesen“ (IV). 

Damit ist der Grundgedanke der Fouilleeschen Philosophie im allge- 
meinen gekennzeichnet. Indes müssen wir ihn doch selbst über die Be- 
deutung der „Kraft-Ideen“ hören, weil der Ausdruck selbst rätselhaft klingt, 
und im Grunde sich in demselben dieselbe Zweideutigkeit verbirgt wie in 
der Apperzeption Wundts. Jdee und Apperzeption sind Erkenntnisakte, 
sie werden aber unter der Hand Willenstätigkeiten. Aber auch die Erklärung, 
welche der Vater der Kraft-Ideen selbst gibt, ist nicht besonders leicht zu 


verstehen. 

„Es handelt sich darum, zu wissen, ob die Vorstellung des Seienden oder 
Seinkönnenden oder allgemeiner das Bewussisein der die Nellexion die Kraft 
zur Modifizierung des Sejenden und zur Realisieruny «es Mögliehen hesitz!. 
Ferner muss ınan, da (ie eigentliche Vorstellung (representation) stets das Bild 
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eines zu Raum. und Zeit, den allgemeinen Formen der Vorstellung selber, in 
Beziehung stehenden Gegenstandes einschliesst, wissen, ob man nicht jede Idee, 
die mehr oder minder verworrene Wahrnehmung einer räumlichen und zeit- 
lichen Veränderung, einer unter dem vereinigten Einfluss unserer Anstrengung 
und der widerstrebenden Umgebung sich eben vollziehenden Bewegung ein- 
schliesst. Die Idee wäre dann die innere Offenbarung einer Energie und ihres 
Entfaltungsbeginnes, einer Macht und eines Widerstandes, einer tätigen Kraft 
oder einer aktuellen Bewegung. Dieses Buch stellt sich die Aufgabe, zu zeigen, 
dass die Offenbarung des Seienden oder Seinkönnenden oder Sein- 
sollenden in der Tat die Modifizierung des Seienden, die Verwirklichung des 
Seinsollenden oder Seinkönnenden ermöglicht“ (6). 


Genauer werden die „‚Kraftideen“ erklärt als „die einzige wahre Kraft‘“. 


„Denn im Mechanischen gibt es keine Kräfte, nur Bewegungen und mathe- 
matische Formeln als Ausdruck der Sukzession dieser Bewegungen. Das Wirk- 
same, die bewirkende Kausalität, die Tätigkeit, die Kraft — das alles liegt 
ausserhalb der Mathematik und Lögik und ist nur psychisch zu erfassen. Wenn 
wir also alle Bewusstseinszustände, die dem Subjekt mehr oder weniger 
gegeben. sind und mehr oder weniger Gegenstände vorstellen, als Ideen be- 
zeichnen, so sind wir berechtigt, sie Kraft-Ideen zu nennen, sobald wir 
das innere, zugleich appetitive und repräsentative Triebwerk des Mechanismus, 
dessen äussere Wirkungen aufzudecken vermögen. Während für die rein 
mechanischen Systeme die Kraft der Idee nur einSchein ist, den im Bewusst- 
‚sein der unbewusste Mechanismus des Alls einnimmt, wird für uns die Kraft 
der Idee das Bewusstsein der tätigen Wirklichkeit selbst sein, die strebend und 
wahrnehmend, also geistig ist“ (8). f 

Die neuere Wissenschaft rühmt sich ihrer Exaktheit, ihrer einpirisch 
konstatierbaren Sicherheit, der ausschlaggebenden Bedeutung der Tatsachen. 
Diese neueste wissenschaftliche Weltanschauung spricht all diesen Vorzügen 
des modernen Wissenschaftsbetriebs Hohn. Sie bezeichnet den Tod aller 
Wissenschaft. indem sie die offenkundigsten Tatsachen umstösst. Dass die 
Idee als solche keine Wirkung auf einen Mechanismus ausüben kann und 
ausübt, ist sonnenklar. Man kann allerdings von einer gewissen Tendenz 
der Vorstellung, sich in Bewegungen des eigenen Körpers zu entladen. 
sprechen, aber dies gilt nur von solchen „Ideen“, die wirklich eine Be- 
wegung einschliessen; es gibt so abstrakte Ideen, denen alle Tendenz nach 
Aeusserung abgeht; und selbst bei den lebhaftesten Vorstellungen der Be- 
wegung kann diese unterdrückt werden. Man kann umgekehrt selbst die 
lebhafteste Bewegungsvorstellung init dem heftigsten Triebe haben. sie 
bewirkt das Gewünschte doch nicht. | 

Was F. zum Beweise dafür anführt, widerspricht iller Erfahrung un 
ist logisch ganz unriehtig. Erstens ist es falsch, dass alle unsere Vor- 
stellungen mit den Formen der Räunilichkeit und Zeitlichkeit behaftet sind. 
und zweitens, wenn es der Fall ist, ist damit nicht der Begriff einer Be- 
wegung, einer Anstrengung, eines Widerstandes verbunden.. 
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‘Wäre aber auch beides zugegeben, so folgt nicht, dass in dem Wahr- 
genommenen, z. B. im gesehenen oder vorgestellten Steine, eine Kraftidee 
stecke. 

Damit bezeichnen wir zugleich den Kern dieser phantastischen 
Dichtung : Alles Mechanische soll nur durch psychische Kraft verständlich 
sein, es soll keine andere Kausalität als psychische geben. Selbst die 
Kinder, welche ihre Puppe schlagen oder den Tisch, an den: sie sich ge- 
stossen, sind nicht so albern, dass sie dieselben für lebendig hielten. Aller, 
auch der ausgedehntesten, vollständigsten Erfahrung widersprechen die 
Anhänger des Psychismus, wenn sie der toten Materie Triebe, psychische 
Kräfte beilegen; freilich ein anderes mal wieder ihr alle Kausalität ab- 
sprechen. 


Diesen Widerspruch Kahn, man allerdings dadurch‘ RT da man -die 
materielle Welt nur für..eine.,‚Objektivation‘“ der’geistigen, also für 
Schein erklärt; nun damit“setzen sie sich noch -stärker in ‘Gegensatz zu 
aller Menschen: Ueberzeugung, insofern sie nicht wie die Irren ihre Hallu- 
zinationen für Wirklichkeit halten. So taumelt die exakte Wissenschaft 
von 'einem Extrem ins andere, einmal wird’ die Materie‘ als das allein 
Wirkliche bezeichnet, dann ihr alles Sein abgesprochen, einmal’ von ‘den 
fortgeschrittensten Vertretern der exakten Wissenschaft als reine ‘Energie 
ausgegeben, dann wieder aller Energie bar bezeichnet von Forschern, die 
die Wissenschaftlichkeit in Erbpacht zu besitzen vorgeben.‘ Fouillee wenig- 
stens spricht einer anderen, „dualistischen‘“ Auffassung alle Wissenschaft- 
lichkeit ab; die Deklamationen und französischen Tiraden, die er für diese 
Behauptung vorbringt, können über die Schwäche seines Monismus nicht 
hinaushelfen. . 

„Ist nun das Element der seelischen Prozesse der elementare Strebungs- 
prozess, so ist es, da die Welt einheitlich ist, naturgemäss, auf die phy- 
sischen Bewegungen einen analogen, aber mehr rudimentären Prozess zu über- 
tragen. Tut man dies nicht, so bleibt man bei einem unbegreiflichen 
Dualismus stehen. Wir machen dann, nachdenı wir uns die Nebenmeuschen 
und Tiere, unter ihnen die von einer Pflanze nicht zu unterscheidenden Polypen, 
assimiliert haben, plötzlich bei der Pflanze Halt und sagen: Hier beginnt eine 
Welt Nr. 2, die in ihren Elementen mit der Welt Nr. 1 nichts mehr gemein 
hat; wir ziehen einen grossen Strich, um die absolut emplindungslose und 
strebungslose Welt von der empfindenden und strebenden Welt zu Lrennen. 
Bei den Mineralien angekonımen, beginnen wir das Verfahren aufs neue und 
richten eine unübersteigbare Mauer auf. NDermassen wird die Natur in ge- 
Irennte Gebiete, zwischen welchen Abgründe klaffen, gesondert. Es ist dann 
nur zu erklären, wie aus der feurigen Masse, welche die einst glühende Erde 
bildete, das vegetative, dann das tierische leben und der Mensch hat hervor- 
sehen können. Freilich, kommt uns der Jehovah zu Hülfe, indem auf. sein ‚Es 
wdrde‘ oder durch besondere Wunder «die verschiedenen Reiche der Natur "und 
in jedem die versehiedenen Arten entstanden sein sollen. Man verlegt eben 
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dann .das der Natur selbst verweigerte monistische Band in einen ewigen 
Menschen über ihr; man wollte nicht in die Natur ein wenig von seinen rudi- 
mentären Empfindungen und Strebungen projizieren, und nun projiziert man 
seinen entwickelten Verstand und Vernunftwillen auf einen Demiurgen oder 
Schöpfer. Wohl ist auch noch dies eine Induktion, aber eine verkehrte und 
der Psychologie, Physiologie und der Gesamtheit der Wissenschaft entgegen- 
gesetzte“ (29 f.). 

Dadurch, dass man die offenbaren Unterschiede in der Natur Mauern, 
Abgründe, Nr. 1 und Nr. 2 nennt, kann man nur bei gedankenlosen 
Menschen eine Wirkung erzielen. K. Heim!) nennt sie mit demselben 
Recht Scheidewände und „Kammern, in die man uns gelehrt hat, alles 
Gegebene unterzubringen“, die niemand 'verrücken darf, will er nicht für 
verrückt gehalten werden. Dieser deutsche Denker ist aber viel konse- 
quenter als der französische Dichter: er reisst auch die Scheidewand nieder 
zwischen der subjektiven und objektiven Welt, zwischen äusserer Wahr- 
nehmung und Vorstellen, zwischen Ich und Du. j 

„Nur wenn wir das Ich- und Du-Verhältnis von seiner tötlichen Exklusi- 
vität erlösen und seine flüssige Oszillation zwischen Identität und gegenseitiger 
Unterscheidung wieder herstellen (wie es die Inder lehren), zeigt sich ein 
Ausweg.“ 

Gewiss, wenn der „Dualismus‘“ unbegreiflich ist, dann muss man zu 
diesen Konsequenzen fortschreiten, das Mein und Dein aufheben, die Hallu- 
„mationen mit Wahrnehmungen der Wirklichkeit, das Subjekt mit Objekt 
identifizieren. Allerdings halten alle vernünftigen Menschen dies für eine 
Verrücktheit. aber selbst damit ist der letzte monistische, allein wissen- 
schaftliche Schritt noch nicht getan; es muss auch Sein und Nichtsein mit 
Hegel identifiziert werden. „mögen auch“, so bemerkt Heim, „alle Professoren 
der traditionellen Logik über diese Todsünde gegen den Satz des Wider- 
spruchs die Hände über dem Kopf zusammenschlagen“. 


Das ist konsequent und durchaus nolwendige Folgerung. wenn die 
Einheit und nicht die Wahrheit und die Tatsachen als Massstab für die 
Beurteilung einer Weltanschauung angelegt werden. Die Einheit ist ein hoher 
Vorzug einer Erklärung, aber sie komınt erst an zweiter Stelle in Betracht; 
sie ist mehr ein ästhelisches als ein logisches Bedürfnis, und doch 
spottet J. Volkelt, einer der bedeutendsten modernen Aesthetiker und 
selbst auch Pantheist über die .‚Einheitssucht“, den „Einheitsfanatismus“. 
Ein Verstandesbedürfnis liest in der Einheit nur insofern, als wir latsäch- 
lich in der Welt die schönste Einheit trotz der unermesslichen Mannigfaltig- 
keit beobachten, und eine solelıe von der Wissenschaft immer noch mehr dar- 
getan und erstrebt wird; aber dieselbe ist nur möglich durch eine ordnende 
Intelligenz. Dieselbe kann nicht in den Weltelementen gesucht werden, 
wenn man ihnen auch ..rudimentäre“ Triebe zuschreibt; denn wie der 


!) Das Weltbild der Zukunft. Berlin 1904. 


A. Fouillöe, Der Evolutionismus der Kraftideen. 203 


grosse Landsmann von Fouillee, Laplace, bemerkt, würde auch nur zur 
Erfassung der einheitlichen Weltformel ein eminenter Geist erforderlich 
sein. Und dies sollen jene rudimentären Lebewesen leisten! 


Da müssten grosse Wunder geschehen, unendlich grössere, als wenn 
ein allmächtiger Schöpfer durch die von ihm gesetzten Naturkräfte und 
Naturgesetze die Weltordnung herstellt und erhält. Es ist kein Wunder, 
sondern eine Absurdität, dass sich rudimentäre Lebewesen zur Intelligenz 
des Menschen entwickeln, dass die isolierten Wesen, die noch keinen Ver- 
stand haben, sich zu einer Ordnung und Zweckmässigkeit, wie wir sie im 
Weltall und in den Organismen anstaunen, zusammentun usw. Die atheistische 
Frivolität, mit welcher Fouillee den Schöpfer behandelt, wollen wir nicht 
weiter charakterisieren, aber die kindische alberne Antithese, die er 
zwischen Gott und seinen Heinzelmännchen anstellt, verdient doch beleuchtet 
zu werden. Die Theisten sollen den Elementen rudimentäres Leben ver- 
sagen, vollkommenes Geistesleben auf einen Demiurgen projizieren! Den 
toten Elementen Empfindung zuschreiben, ist eine aller Erfahrung wider- 
spreehende Dichtung, eine über den Weltwesen stehende höhere Intelligenz 
wird von uns zwingend bewiesen. 


Nach all dem glauben wir nicht, dass der deutsche Voluntarismus 
und Psychismus von den französischen Kraftideen starken Sukkurs er- 
warten kann. 


Fulda. €, Gutberlet. 


Metaphysik. 


Disquisitio metaphysica, theologica, ceritica de distinctione 
actuatam inter essentiam existentiamque creati entis inter- 
cedente ac praecipue De mente angelici doctoris circa 
eandem quaestionenm. Auctore P. Josepho M. Piceirelli S. . 
Neapoli 1906, typis Michaelis d’Auria. gr. 8°. p. 424. Lire 5. 


Von zwei warmen Verehrern des hl. Thomas wurde das vorliegende 
Buch angegriffen, ziemlich zur selben Zeit. Dr. Baumeister-St. Peter 
(in der Literar. Rundschau 9 [September 1907] 415—417) fand es 
merkwürdig, dass der Verf. dem Thema vom realen Unterschied zwischen 
Wesenheit und Existenz in den geschöpflichen Dingen so viel Raum und 
Zeit geopfert habe, wo „die Theologen des nördlichen Europa über diese 
Frage längst fortgeschritten sind“, wo kaum etwas Neues mehr über diesen 
(jegenstand gesagt werden könne, wie. auch der Verf. tatsächlich nichts 
Neues yebracht habe, und wo eine alle Teile befriedigende lösung dieser 
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Frage so gut wie ausgeschlossen sei; auch die Methode des Verf. fand 
seinen Tadel, nur dem Scharfsinn und der Reichhaltigkeit zollte er Lob, 


In einer anderen Richtung griff ein italienischer Ordensgenosse P's, 
P. Matiussi, den Auktor an. In der Zeitschrift Armonie della Fede 
Fasc. 22-23 [1906] wandte er sich mit grosser Schärfe gegen die Ver- 
fälschung der. Grundbegriffe essentia, existentia, materia prima, forma 
substantialis usw. durch Piccirell, um sodann mit ‘noch grösserer Leb- 
haftigkeit darzutun, .dass P. den hl. Thomas in keiner. Weise auf seiner 
Seite habe. Piccirelli antwortete auf diese Kritik in einer eigenen Broschüre: 
Risposta del P. G. M. Piccirelli, autore de Distinctione etc. alle_osser- 
vazioni del P. Matiussi sulle Armonie della fede, Fase.. 22—-23, 1906 
{Napoli 1907, Mich. d’Auria); diese Broschüre wurde uns samt dem Haupt- 
. werke übersandt und liegt unserer Besprechung gleichfalls zugrunde, 


Ein Wort zunächst über den Inhalt des vorliegenden Werkes: Der 
Verf. beginnt mit-einer Darlegüng der Grundbegriffe in dieser Frage: 
'essentia et existentia, nihilum; potentia et actus; distinctio et compositio 
(1—72). Hierauf tritt er in die eigentliche Frage ein unter Aufstellung 
zweier Thesen; die erste ist metaphysischen Charakters: in den 
geschöpflichen Dingen allgemein besteht kein realer Unterschied zwischen 
Wesenheit und Existenz, sondern eine distinctio rationis ratiocinatae 
formaliter inadaequatae, deren Fundament formell in «der objektiven 
Beschaffenheit der Wesenheit und des Daseins liegt, radikal aber in der 
Kontingenz des geschöpflichen Seins (73—-163). — Die zweite‘ These ist 
historisch-kritischer Natur: Es steht historisch fest, dass nicht alle 
Schüler des hl. Thomas die formell reale Unterscheidung zwischen Wesen- 
heit und Dasein in den geschöpflichen Dingen, sei es der möglichen, sei 
es der wirklichen Ordnung, gelehrt haben. — Desgleichen steht kritiselı 
. fest, dass auch der hl. Thomas keine formell reale, sondern bloss eine 
fundamental reale Unterscheidung, eine distinctio rationis ratiocinatae 
vorgetragen hat (164—403). 


Der Wert des Buches liegt unserer Ansicht nach in folgenden 
Tatsachen: 


In der Vollständigkeit und Allseitigkeit, mit der Piecirelli 
die Grundbegriffe zu dem vielumstrittenen Thema klargestellt und 
herausgearbeitet hat; mit der er ferner alle Stellen des hl. Thomas, die 
(soweit ich sehe) überhaupt in Betracht koinmen können, herangezogen und 
erläutert hat: schliesslich mit der er den historisch-kritischen 
Nachweis unternommen hat, dass die von ihm bekämpfte reale Unter- 
‚scheidung zwischen Wesenheit und Dasein nicht die Lehre des hl. Thomas 
sei, sondern von Aegidius Romanus zum ersten Male in der: heutigen 
‚Fassung aufgestellt worden sei: | 
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Mag man über die Richtigkeit der Behauptungen P.s denken, wie 
man will, diese Vorzüge kann man seiner Arbeit billiger Weise : nicht 
bestreiten. 


Mit diesen Vorzügen hängt ein weiterer zusammen: Das Werk gewährt 
einen ausgezeichneten Einblick in die verschiedenartigsten Strömungen, 
Abhängigkeiten und Zusammenhänge der einzelnen scholastischen Schulen 
von Anfang an bis auf die neueste Zeit in dieser Frage, die man in der 
Seholastik stets mit mehreren anderen fundamentalen Fragen verknüpft hat, 
z.B. mit der Lehre von Potenz und Akt, von Materie und Form, von der 
Individuation usw. in der Philosophie, desgleichen mit dem Geheimnis der 
Menschwerdung in der Theologie. Mit einer geradezu staunenswerten 
Erudition lässt der Verf. die einzelnen Schulen und ihre Koryphäen 
vor dem Auge des Lesers vorüberziehen; dass er den Strömungen inner- 
halb des Ordens, dem er angehört, noch eine ganz besondere Aufmerksamkeit 
zuwendet, ist sein gutes Recht. Ein gutes Stück Vorarbeit fand er in 
dieser Hinsicht freilich :bei Suarez und den anderen Grössen der scho- 
lastischen Philosophie und Theologie des 16. und 17. Jahrhunderts und für 
die neuere Zeit bei Urräburu vor; aber dennoch hat er selber noch ein 
grosses Stück Arbeit geleistet in der Sichtung des vorhandenen Materials 
und namentlich in der Einbeziehung der neuesten diesbezüglichen scho- 
lastischen Literatur. 


Ein Mangel freilich haftet der Erudition des Verf. hinsichtlich der 
neuesten Literatur trotzdem an: Die deutsche Literatur, z. B. die Arbeiten 
tittlers, Feldners und Limbourgs über die schwebende Frage werden 
„war zitiert, aber es hat den Anschein, als ob der Verf. sie nicht einge- 
sehen habe; Kleutgens Philosophie der Vorzeit hingegen ist, in der 
‚ italienischen Uebersetzung, reichlich zu Rate gezogen; die übrigen Aus- 
länder treten gleichfalls hinter den italienischen Sehriftstellern bezüglich 
der neueren und neuesten Zeit merklich zurück. 


Die Methode, die der Vf. eingehalten hat, fand nicht den Beifall 
Baumeisters — wie mir scheint mit Unrecht. Es kam dem Verf. offen- 
sichtlich darauf an, die ganze Frage möglichst zusammenhängend vor- 
zulegen, um auf diese Weise einen Blick in das Ganze der Frage sowie 
in die Verknüpfung und Abhängigkeit der einzelnen Teile unter einander 
in Hinsicht auf das Ganze zu ermöglichen. Daher die an und für sich 
auffallende Gruppierung des ganzen Stoffes um zwei Thesen, wobei freilich 
die Erörterung der zweiten den dreifachen Raum der ersten einnimmt. 


Einige Folgerungen mögen wohl als zu konsequenzmacherisch ange- 
sehen werden müssen, z. B. die Behauptung, Billots Verflechtung des realen 
Unterschiedes zwischen Wesenheit und Dasein mit der Inkarnation des 
logos führe zum Eutvehianismus und zum strengen Ubiquismus (355 sqq.). 
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In einer Bibliothek, die auf gediegene scholastische Werke Wert legt, 
darf die Schrift des Verf.s nicht fehlen. Sie bietet eine metaphysische 
und historisch-kritische Abhandlung über eine innerhalb der Scholastik 
immerhin stets mit grösstem Eifer erörterte Frage von einer Allseitigkeit, 
Gründlichkeit und Uebersichtlichkeit, wie sie kaum ein zweites Werk dieser 
Art in der gesamten diesbezüglichen Literatur hinsichtlich dieser so spe- 
ziellen Frage aufweisen dürfte. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Ethik. 


Die Grundbegriffe des Strafrechts. Von Viktor Cathrein S. J. 
Freiburg 1905, Herder. 172 S. 


Die vorliegende Schrift V. Cathreins will einen Beitrag liefern zur 
Orientierung über die augenblicklichen Bestrebungen und Richtungen auf 
dem Gebiete des Strafrechts, und sie will weiterhin eine Darlegung der 
strafrechtlichen Grundbegriffe vom rechtsphilosophischen Standpunkte aus 
geben. Dass gerade in der Gegenwart eine solche Darlegung und weiter- 
hin eine kritische Auseinandersetzung mit den modernen kriminalistischen 
Schulen und den aus diesen selbst hervorgegangenen Reformvorschlägen 
inbezug auf das Strafrecht eine eminent wichtige, zeitgemässe und dankens- 
werte Aufgabe ist, wird derjenige am wenigsten verkennen, der auf grund 
seiner eigenen Studien auf rechtsphilosophischem Gebiete zu der Ueber- 
zeugung gelangt ist, dass eine praktische Durchführung moderner Reform- 
ideen, wie sie in der Gegenwart von einem v. Liszt, Merkel, Liepmann, 
Calker u.a. m. vertreten und empfohlen werden, eine tiefgehende und 
— sagen wir es offen — verhängnisvolle Erschütterung des unbefangenen, 
natürlichen Rechtsempfindens zur Folge haben müsste. Wir stimmen dem 
berufenen Vertreter einer auf der theistisch-christlichen Lebensauffassung 
basierenden Rechtsphilosophie durchaus bei, wenn er im Hinblick auf das 
so heiss ersehnte neue, dem bürgerlichen Gesetzbuch ebenbürtig an die 
Seite zu stellende Strafgesetzbuch sagt: 


„Der Gesetzgeber hat sich auf den Boden der allgemeinen und alther- 
gebrachten Volksüberzeugung zu stellen und diesen nur zu verlassen, wo die 
Vertreter der Wissenschaft mit moralischer Einstimmigkeit dies fordern. Ein 
Strafgesetzbuch wird nur dann dauernden Bestand haben und segensreich 
wirken, wenn es gestützt und getragen wird von der starken, lebendigen und 
allgemeinen Volksüberzeugung oder wenn es die allgemeine Anschauung der 
Schuld, Verantwortlichkeit, Strafe wiederspiegelt und dem Rechts- 
gefühl des Volkes entspricht. Nie darf der Gesetzgeber diesen sicheren Boden 
verlassen, um irgend einer umstrittenen Schultheorie zu folgen‘ (15. 16). 
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Dem „philosophischen Dilettantismus“ gegenüber, der nach 
seiner richtigen Anschauung heutzutage tatsächlich gerade in den Kreisen 
sonst hervorragender Juristen herrscht, unternimmt es nun der Verfasser 
der verdienstvollen Schrift, feste, sichere Grundlagen für die Idee der Strafe, 
ihren inneren, vernünftigen Sinn, ihr Recht und ihre Notwendigkeit zu 
schaffen. Da die Willensfreiheit der Haupt- und Kernpunkt ist im 
Streite der heutigen Strafrechtslehrer, da an ihr die Wege der klassischen 
und der positivistischen Schule sich scheiden, beschäftigt sich Cathrein 
zunächst mit dem hier einschlägigen Problem. Es gelingt ihm in treff- 
licher Weise der Nachweis, dass es, was neuerdings bekanntlich Hippel, 
H. Seuffert, v. Lilienthal, Zürcher, Petersen so energisch be- 
streiten, für das Strafrecht keine andere psychologisch-ethische Grundlage 
gibt als den Indeterminismus. Nicht, wie v. Liszt und H. Seuffert 
lehren, besteht die Freiheit in der „normalen Determinierbarkeit“ 
des Menschen, sondern in der positiven Vollkommenheit des Willens, dass 
er unter Voraussetzung der erforderlichen Erkenntnis die Herrschaft über 
sein Wollen hat. Der Indeterminismus nullifiziert die persönliche Würde 
keineswegs; dies tut vielmehr der Determinismus, nach dessen Lehre der 
Mensch notwendig den stärksten Neigungen und Trieben folgt, mögen sie 
auch noch so verkehrt und verwerflich sein. Der Mensch wird, wie 
Cathrein mit Recht hervorhebt, vom deterministischen Standpunkte aus 
zum müssigen Zuschauer dessen, was in ihm geschieht und wozu ihn 
seine Anlagen nötigen. Kann eine solche, die Würde des Menschen tal- 
sächlich preisgebende Auffassung zur Grundlage einer Strafrechtstheorie 
gemacht werden? Nie und nimmer, antworten wir in grundsätzlicher 
Uebereinstimmung mit Cathrein. Dass vom deterministischen Standpunkt 
aus die Begriffe „Zurechnungsfähigkeit“ und „Schuld‘‘ eine wesentliche 
Umprägung erfahren müssen, zeigt uns Cathrein im weiteren Verlauf seiner 
interessanten Untersuchungen. — In einer ausgezeichnet klaren Abhandlung 
iiber „Begriff und Zweck der Strafe“ tut er sodann dar, dass vom Stand- 
punkt der L.isztschen kriminalpathologischen Auffassung (das Ver- 
brechen ist hiernach nichts als eine sozial-pathologische Erscheinung!) die 
Strafe selbst in einem höchst merkwürdigen Lichte erscheint, dass sie, 
wenn man jene Auffassung konsequent zu Ende denkt, ethisch eigentlich 
gar nicht mehr zulässig ist. Nach der in Rede stehenden Theorie hat an 
die Stelle der Vergeltungsstrafe die Zweck- oder Sicherungs- 
strafe zu treten. Die Intensität der antisozialen Gesinnung des 
Verbrechers ist von ausschlaggebender Bedeutung für die Aufstellung und 
Verwertung des Strafsystems. Allein Cathrein hebt mit Recht hervor: 


„Wenn das richtig ist, so sehe ich nicht ein, warum man nicht auclı 
einen Menschen strafen könnte und sollte, der noch gar kein Verbrechen be- 
gangen hat, wofern nur seine antisoziale Gesinnung feststeht. Setzen 
wir den Fall, jemand habe in Privatgesprächen unzweideutig anarchistische 
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Gesinnungen-bekundet: Regierung und Privateigentum seien abzuschaffen, auch 
die Revolution müsse dazu helfen; das sei seine feste Ueberzeugung, nach der 
er sein Verhalten einrichten werde. Wenn bei der Strafbestimmung die .anti- 
soziale Gesinnung den Ausschlag geben, und die Strafe nur gegen künftige 
Verbrechen sicherstellen soll, sehe ich fürwahr nicht ein, warum man einen 
solchen Menschen nicht sofort in Gewahrsam bringt, bis er von seiner anti- 
sozialen Gesinnung geheilt ist“ (139). 

Cathrein meint, für einen offensichtlich gewalttätigen und Holen 
rachsüchtigen Menschen treffe das Gleiche zu. Auch bei ihm stehe ja die 
antisoziale, verbrecherische Gesinnung nicht in Frage. Warum soll nicht 
auch er sofort 'gestraft werden können, bis seine antisoziale Gesinnung 
gebessert ist? — Die praktische Durchführung der modernen Sicherungs- 
strafe würde zudem. auf unüberwindliche Schwierigkeiten stossen. 

„Wie soll,“ fragt Cathrein, „ein Richter — und wäre er ein Salomon an 
Weisheit und Scharfsinn, der durchgebildetste Psycholog und Psychiater der 
Welt — dazu kommen, das ganze Innere des Menschen zu durchschauen, Herz 
und Nieren zu durchforschen ? Wird er nicht in unzähligen Fällen den gröbsten 
Irrungen und Missgriffen ausgesetzt sein und sich der schwersten Ungerechtig- 
keiten gegen die Angeklagten schuldig machen ?“ (140). 

Viel Treffliches und Beherzigenswertes enthält auch das letzte Kapitel 
der Cathreinschen Schrift: „Einteilung und verschiedenartige 
Behandlung der Verbrecher nach der kriminalsoziologischen 
Schule.“ Besonders hervorgehoben sei, dass der Verfasser in diesem 
Kapitel v. Liszt und Aschaffenburg gegenüber in überzeugender 
Weise dartut, dass von schlechthin unverbesserlichen Verbrechern 
nicht gesprochen werden kann. In einem zusammenfassenden Schlusswort 
spricht Cathrein den Wunsch aus, es möge die deutsche Reichsregierung 
und der Deutsche Reichstag sich nicht durch das laute und anmassliche 
Pochen auf „moderne Wissenschaft“ auf falsche, umstürzende Bahnen 
drängen lassen, sondern an den altbewährten, sicheren Grundlagen des 
Strafrechtes festhalten. An dem unerschütterlichen Felsen des gesunden 
Menschenverstandes des deutschen Volkes — das ist Cathreins Vertrauen 
— wird trotz aller lärmenden Agitation im Namen der „Wissenschaft“ 
früher oder später die neue Richtung zerschellen. Nun — die Zukunft 
wird es zeigen, ob Cathreins Hoffnung sich erfüllt. Vorerst wollen wir dem 
unermüdlichen Schriftsteller im Namen all derer, die auf dem Standpunkt 
einer theistisch-christlichen Lebensauffassung und Daseinswertung stehen, 
den wärmsten Dank für seine gediegene, ebenso inhaltreiche als in der 
Form vollendete ‚Schrift sagen. Möge sie insbesondere in Juristen- 
kreisen, aus denen heraus ja Cathrein die erste Anregung zu ihrer Her- 
stellung empfangen hat, viel Segen stiften! 


Würzbure. Dr. €. Chr. Scherer. 
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Geschichte der Philosophie. 


Platos Philosophie in ihren wesentlichsten Zügen durch ausge- 
wählte Abschnitte aus seinen Schriften dargestellt von Gustav 
Schneider. Bestandteil der Sammlung: Bücher der Weis- 
heit und Schönheit. Herausgegeben von Jeannot Emil 
Freiherr von Grotthuss. Stuttgart 1907, Greiner & Pfeiffer. 
201 S. geb. M 2,50. 


Der Verfasser, Gymnasialprofessor in Gera und anscheinend ein 
Repräsentant jener philosophisch gerichteten Altphilologen, die einst die 
Zierde der Humanistischen Gymnasien waren, will durch ausgewählte 
Stücke aus Plato eine zusammenhängende Kenntnis seiner Lehre vermitteln. 
Um das Verständnis zu erleichtern, bringt er in der Einleitung zunächst 
Bemerkungen zur Herstellung des geschichtlichen Zusammenhangs: über 
die vorsokratische Philosophie, die Sophistik und Sokrates, und dann eine 
kurze Darstellung über Platos Leben und Lehre. Dann folgen die Ab- 
schnitte aus Platos Schriften. 


Die Uebersetzung ist sehr gut. Sie ‚bestätigt vollauf die Versicherung 
des Verfassers im Vorwort: 

„ich bin redlich bemüht gewesen, eine gute deutsche Uebersetzung im 
engen Anschluss an den Platonischen Text zu geben. Die Lösung dieser Auf- 
gabe ist sehr schwer, und so hat der Uebersetzer Anspruch auf milde Beur- 
teilung. Auf die Ueberwindung der kritischen und exegetischen Schwierigkeiten, 
die gar manche Stellen boten, habe ich viel Zeit und Nachdenken verwandt.“ 

Auch die Auswahl der Dialoge und der Stücke verrät eine geschickte 
Hand. Der Herr Verfasser versteht es, den Kern der platonischen Gedanken 
von dem Beiwerk, das er mit einigen durch den Druck unterschiedenen 
“ Einschaltungen erledigt, zu befreien und so auf kurzen Seiten das Wesent- 
liche ganzer Dialoge zu bringen. 

Die ausgewählten Abschnitte teilen sich in drei Gruppen: Die Sophistik 
(37—81), die Sokratisch-Platonische Lehre (81—159) und das Menschheits- 
ideal, vertreten durch Sokrates (159—201). 

Die Stücke zur Sophistik, bestimmt, jene umstürzenden Theorien über 
die Erkenntnis und die Sittlichkeit zu beleuchten, gegen welche die Philo- 
sophie Platos die heilsame zeitgeschichtliche Reaktion darstellt, sind aus 
dem Protagoras Kap. 1—15 und dem Gorgias Kap. 1—26 und 38—47 
genommen. Man staunt, in den Behauptungen des Kallikles schon genau 
die Idee vom Herrenmenschen und Sklavenmenschen und jenen Standpunkt 
jenseits von gut und böse formuliert zu finden, wie sie Friedrich Nietzsche 
sich angeeignet hat. 

Durch den Gegensatz doppelt wirkungsvoll setzt der zweite, der 
Hauptteil, über das platonische System, mit der ersten Rede des Sokrates 
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im Gorgias Kap. 76-83 wider Kallikles und dessen aufgeklärtes Gerede 
ein. Es sind lediglich die alten Gedanken von der Erhabenheit der Tugend, 
der Ohnmacht ihrer Feinde und Verfolger und der unerbittlichen Strenge 
der kommenden Vergeltung im Jenseits, die Sokrates vorträgt, aber es 
geschieht mit jener überwältigenden Kraft, die nur dem Genie gegeben ist, 

Hieran schliessen sich Stücke zur Ideenlehre aus dem Staat VI und VIII 
dem Phädon Kap. 18—22, und dem Gastmahl Kap. 22—29. Der Vf. 
findet mit Recht in den platonischen Ideen Gedanken Gottes, keine von 
Gott, getrennten Existenzen, wie es sich aus Platos ausdrücklichen Worten 
ergibt: 

„Nach Zahl und Art der Ideen, die Gottes schauender Geist in seinem 
ewigen lebendigen Wesen vorfindet, beschloss er, diese Welt auszustatten.“ 
Tim. 12, 39 E. 

Die Ideen werden in den sichtbaren Dingen durch ein von Gott ver- 
liehenes Vermögen, die Vernunft, selbständig gefunden. Durch die Ideen 
ist die Möglichkeit wahrer Wissenschaft gewährleistet, wie anderseits durch 
ihre Erkenntnis seitens der menschlichen Seele deren von den Sinnen und 
dem Körper unabhängige Daseinsfähigkeit oder Geistigkeit. 


Es folgt die Lehre von Gott und der Schöpfung aus Timaeus Kap. 
5—16. Die Seele, die gleich den sichtbaren Dingen Gottes Schöpfung ist, 
hat die Bestimmung, in ihrer Weise wieder zu ihm zurückzukehren. Zu 
diesem Thema stehen Stücke aus Theätet Kap. 25 und Phädon Kap. 3—13, 
auch über das Schicksal der Gott entfremdeten Seelen einiges aus Kap. 
30—32. Der zweite Hauptteil schliesst mit Gedanken über das Staatsideal 
aus Timaeus Kap. 1 und Staat Kap. 18. 


Sehr passend folgt der dritte und letzte Teil der Auswahl über das 
Menschheitsideal. Die Philosophie soll kein totes Wissen sein, sondern dem 
Leben dienen. Darum wird in Sokrates ein Beispiel für das Streben nach 
stetigem Fortschritt in der Erkenntnis und Tugend aufgestellt und ein er- 
habenes Vorbild jener Charakterstärke des Weisen, die sich auch im Tode 
nieht verleugnet. Hierher gehören die Stücke aus dem Gastmahl Kap. 
32—37, der Apologie Kap. 16—33, Kriton Kap. 9-—-17 und Phädon 
Kap. 35 und 62-—67. 

Um nun nach dieser Analyse ein Gesamturteil über das Buch abzu- 
geben, so müssen wir sagen, dass sich der Verfasser mit demselben ein 
grosses Verdienst erworben hat, für das ihm wärmster Dank gebührt. Es 
ist der Geist der Sittlichkeit und Religiosität. der die platonisehen Schriften 
durchweht, und das vorliegende Buch ist durchaus geeignet. diesen Geist 
dem Leser näher zu bringen. indem es in die grossen und erhabenen (ie- 
danken des Philosophen auf angenehme und fesselnde Weise einführt. Das 
ist aber noch nicht alles. Die literarische Gabe Schneiders ist auch ein 
wertvoller Beitrag zur Platoforschung. Der Vf. sagl im Vorwort, dass 
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er die eigene Darlegung über die Quintessenz der platonischen Lehre auf 
Grund von Studien gegeben hat, die ihn von der Universitätszeit an bis 
an die Schwelle des Greisenalters durch das Leben begleitet haben, und 
wir unsererseits können nur sagen, dass wir seine Auffassung Platos im 
wesentlichen für richtig halten. Bezüglich der Ideen, der göttlichen, den 
Pantheismus ausschliessenden Transzendenz und der menschlichen Willens- 
freiheit stehen wir auf seiner Seite. Nur in zwei Punkten stehen wir 
nicht an, zu erklären, dass wir anderen Sinnes sind, und wir wollen die- 
selben um so mehr ausdrücklich angeben, damit unser Urteil ganz sachlich 
erscheine und das vorhin gespendete Lob um so grösseres Gewicht erhalte. 
Das ist erstens die Behauptung (30), dass der Urstoff bei Plato ewig 
und unerschaffen sei, da ihm wie der ganzen griechischen Philosophie der 
Gedanke eines Schaffens aus nichts fern gelegen habe. Zu dem platonischen 
Urstoff möge der Vf., wenn es ihm gefällt, unsere Abhandlung in diesem 
Jahrbuch (1901, 169 ff.) vergleichen; zu dem Kreatianismus in der griechi- 
schen Philosophie etwa unsere Uebersetzung der Metaphysik des Aristoteles 
(Leipzig, Dürr) I 193, 203. Endlich möge bedacht werden, wie der Geist 
oder die Seele des Menschen von Gott ausgehen kann, wie doch der Vf. 
im Sinne Platos (33) sagt, ohne von Gott erschaffen zu sein, wenn ihre 
Emanation aus Gott im Sinne des Pantheismus vermieden werden soll. 


Zweitens muss die Darstellung (31) abgelehnt werden, dass Plato die 
Welt den eingeborenen Sohn des Vaters nenne, dass der Vater und dieser 
Sohn nach ihm wesensgleich seien, und der Sohn im Prinzip ebenso gut 
von Ewigkeit her, wie der Vater. Das sind nachweisbare Umbiegungen 
der platonischen Worte, die auch nicht ganz unverfänglich sind. Plato 
nennt zwar die Welt uovoyevns, die eingeborene, Tim. Kap. 6 und 44, 
aber nur weil Gott ihm zufolge nur eine geschaffen hat; er nennt sie auch 
Gott, so am Schluss des Timaeus und im 8. Kapitel, aber nur im un- 
eigentlichen Sinne, weil sie nämlich nach seinem Bilde oder nach seiner 
Aehnlichkeit erschaffen ist. Die Welt ist nach Plato das Sinnenfällige, das, 
was einmal werden sollte, Gott das Unsichtbare, der immer Seiende; von 
Wesensgleichheit zwischen beiden kann also keine Rede sein. Die Zeit- 
lichkeit wird aber ja auch ausserdem der Welt im Gegensatze zu Gott 
ausdrücklich zugeschrieben in der berühmten Stelle des Timaeus Kap. 5: 
„Sie ist geworden — y&yovev — und hat einen Anfang gehabt.“ 

Dass der Vf. in den eingeborenen oder schon früher, vor dem leib- 
lichen Dasein besessenen Ideen Platos das Kantische a priori wiederfindet, 
sei nur angemerkt. 

Bezüglich der Uebersetzung ist uns ein Bedenken nur an einer Stelle 
gekommen, die wir angeben wollen, weil sie auch sonst nach unserem 
unmassgeblichen Urteil nicht recht verständlich übertragen wird. Timaeus 
Kap. 16 ist die Rede von der mechanischan und der vernünftigen Ursache. 
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Dort sagt Plato 46D, dass man rag zng Eugpgovos pVoewg altiag als ‚erste 
verfolgen muss, diejenigen Ursachen aber, doaı Un’ Akku xıvoyusvo, 
repa de EE Avayang xıvovvıov yiyvovzaı, als zweite. Das übersetzt 
der Vf. S. 135 so: „Der Freund von Vernunft und Wissenschaft muss den 
Gründen des vernünftigen Wesens nachgehen und muss in ihnen das Erste 
erblicken, in allen den Ursachen aber, die von anderem hervorgebracht 
werden, was bewegt wird, und notwendig wieder anderes bewegt, ein 
Zweites.“ Wäre es nicht vielleicht besser, so zu übersetzen (freilich mag 
der Vf. es ebenso gemeint haben): „... muss die Ursachen von ver- 
nünftiger Art zuerst verfolgen und erst an zweiter Stelle diejenigen, die 
dadurch zu Ursachen werden, dass anderes (nicht Vernünftiges) bewegt 
wird, was dann notwendig wieder anderes bewegt ?* 

Wir betonen zum Ueberfluss, dass diese Bemerkungen dem Werte des 
Buches keinen Eintrag tun sollen. Gebe Gott, dass es weite Verbreitung 
finde und viel Gutes stifte! 


Neuss. Dr. E. Rolfes. 


Aristoteles. Von C. Piat. Autorisierte deutsche Ausgabe von 
Emil Prinz zu Oettingen-Spielberg. Berlin 1907, A. Duncker. 
419 S. klein 8°. M 5, geb. M. 6,25. 


Das vorliegende Werk des katholischen Gelehrten Claudius Piat, 
Professors an der Freien Universität zu Paris, ist ein Beweis für das 
Interesse, das man in Frankreich der griechischen Philosophie als der 
Grundlage der mittelalterlichen Wissenschaft entgegenbringt. Uebrigens 
gilt in diesem Falle die Anteilnahme des Vfs. verdientermassen zunächst 
dem aristotelischen Systeme selbst. Er nennt dasselbe im Vorwort (VII) 
eines der tiefsten, welche bis jetzt erdacht wurden. Das Buch, welches 
ausschliesslich das System, nicht auch, wie man nach dem Titel vielleicht 
erwarten könnte, die Person des Aristoteles behandelt, soll nach der Ab- 
sicht des Verfassers dem Spezialforscher ein Arbeitswerkzeug und der 
gebildeten Welt eine Fundgrube kraftvoller und fruchtbarer Gedanken sein. 
Dem ersten dieser beiden Zwecke entsprechend, sind bei der Darlegung 
der Lehre die aristotelischen Texte mit Sorgfalt, teils im griechischen 
Wortlaut, teils nach der Fundstelle angegeben, und auch über die griechi- 
schen und scholastischen Kommentatoren und die neuere einschlägige 
Literatur finden sich reichliche Nachweise. Um sodann die aristotelischen 
Gedanken in ihrer Ursprünglichkeit und Reinheit herauszustellen und auf 
den Leser einwirken zu lassen, ist der Vf. bemüht, ein Werk aus erster 
Hand zu bieten, indem er überall auf Ar. selbst zurückgeht und seine 
Lehrmeinung unabhängig von den verschiedenen, unter sich uneinigen 
Kommentatoren festzustellen sucht. In der Diktion verfügt er als Franzose 
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über einen geistreichen, lebendigen und doch einfachen und klaren Stil, 
dessen vorteilhafte Wirkung, Dank der sehr geschickten Uebersetzung, auch 
in der deutschen Ausgabe wohl zur Geltung kommt. 


Inhaltlich teilt sich das Werk in vier Bücher mit den Ueberschriften: 
Das Sein, die Natur, die Seele, die menschlichen Betätigungen. 
Im ersten Buche wird behandelt die Lehre des Philosophen von der Meta- 
physik als Wissenschaft des Seienden, von den Kategorien und von den 
Ursachen; im zweiten die Lehre von der Bewegung, von Gott als dem 
bewegenden Prinzip der Natur und dem Himmelsgebäude; im dritten die 
Seele nach ihren drei Vermögen der Vegetation, der Sinnlichkeit und des 
Verstandes. Hier, beim Verstande, wird auch die Lehre vom: intellectus 
agens und intellectus possibilis erörtert und dann eine kurze Darstellung 
der aristotelischen Logik gegeben. Endlich folgt noch ein Kapitel von dem 
Strebevermögen, Trieb und Willen, Freiheit und sittlicher. Verantwortung. 
Das vierte Buch enthält die Ethik als Richtschnur für das Leben des ein- 
zelnen, die Oekonomik, oder die Lehre von der Familie und dem Eigentum) 
und die Politik. Es folgt noch ein Schlusswort, gleichsam als historische 
Beleuchtung des Vorgetragenen: Der Naturalismus von Plato bis Aristoteles, 
von Aristoteles bis Straton — und ein bibliographischer Index, enthaltend 
die Ausgaben, Uebersetzungen und Kommentare des Ar., sowie auf ihn 
bezügliche Monographien und Spezialstudien. 


Wenn wir nun über den Wert der Piatschen Arbeit unser Urteil. 
abgeben sollen, so erkennen wir zwar deren formelle Vorzüge in Dar- 
stellung und Behandlung des Stoffes, sowie die staunenswerte Erudition 
bereitwillig an. Auch ist es ein Verdienst, dass bei wesentlichen Punkten 
der hl. Thomas von Aquin mit seiner Lehre oder mit seiner Aus- 
legung der alten Texte zur Vergleichung herangezogen wird. Aber inso- 
fern doch der eigentliche Wert einer Arbeit wie der vorliegenden nach 
der richtigen Auffassung und Wiedergabe der Gedanken des kommentierten 
Autors sich bemisst, müssen wir nicht ohne Bedauern erklären, dass wir 
dem Buche Piats mit grosser Zurückhaltung gegenüberstehen. Seine Aus- 
legung ist vielfach die von Eduard Zeller, eine Auslegung, die wir nicht 
teilen können. Piat weiss uns wieder die alten Behauptungen vorzutragen, 
‚lass bei Ar. Gott nur als causa finalis für die Welt und ihre Bewegung 
in Betracht komnıt (127 f.) und von ihr und den Menschen nichts weiss 
(125 f.), dass die menschliche Seele und der die Begriffe aufnehmende 
Verstand, den er beharrlich mit dem vovg nayrrızög verwechselt, sterb- 
lich ist (226), dass der tätige Verstand nicht zum Wesen der menschlichen 
Seele als deren Vermögen gehört und einzig ist (229). In der Theorie 
„des Meisters“ vom menschlichen Willen soll der Deterninisinus wie ein 
Gift verborgen oder doch nicht genügend ferngehalten sein (297 f.). Das 
„Schlusswort“ ist ‚bestimmt, unserem Philosophen mit seinen Prämissen 
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den Standpunkt des Naturalismus, d. h. des Materialismus, im Gegensätze 
zu dem „Supranaturalismus‘ Platos zuzuweisen. Diesen Standpunkt seines 
Lehrers soll auch Theophrast, nur noch entschiedener, eingenommen 
haben (395 ff.). Von den Arbeiten Kleutgens (Philosophie der Vorzeit), 
Brentanos und auch denen des Rezensenten, die die entgegengesetzte 
Auffassung des Ar. vertreten, hat P. keine Notiz genommen. Was er an 
Gründen für seine Auffassung vorbringt, können wir, gestützt auf eigens 
vorgenommene Prüfung, als belanglos und wesentlich durch jene Arbeiten 
schon erledigt bezeichnen. 

Besonderen Tadel verdient die Behauptung des Vf.s, dass der Gott 
des Ar. nur als erstrebtes Ziel die Welt bewegt. Wie kommen denn die 
beiden, Gott und die Welt, in das betreffende Verhältnis zu einander ? Wir 
erfahren darüber nichts. Es wird also vom Zufall kommen. Und das soll 
ein kraftvoller und fruchtbarer Gedanke sein (vgl. das Vorwort, 2. Absatz) ?. 
Das soll eine Auskunft sein in einer Frage, die sich auf die höchsten und 
letzten Probleme der Philosophie bezieht? Und ferner, gesetzt das gedachte 
Verhältnis von untätigem, trägem Ziel und Zielstrebigem wäre annehmbar, 
so dass Gott und die Welt ihrer Natur nach in diesem Verhältnis zu 
einander ständen, woher käme dann die diesem Verhältnis Ausdruck 
gebende Tätigkeit in der Welt? P. behauptet, sie komme nach Ar. von 
dem Drang der Materie, die nach der Form strebe äls nach einer Ver- 
ähnlichung mit Gott, der höchsten Form und reinen Wirklichkeit, von der 
die Materie eine mehr oder minder klare Vorstellung habe (23, 100, 127 
und sonst oft) — eine offenbar ganz unzulässige Vorstellung von der 
Materie, für die sich P. vergeblich auf Phys. I, 9 beruht. — Auch die 
Auffassung, als ob der aristotelische Gott von der Welt nichts wisse, muss 
bei P. eigens gerügt werden, weil er den Ar. einerseits im Anschluss an 
Met. I, 2 den grössten Metaphysiker sein lässt, und andererseits die Meta- 
physik nach dem Philosophen die Wissenschaft von den letzten Gründen 
sein soll (4 und 5). Es ist aber doch klar, dass der Grund als solcher 
nicht gewusst sein kann ohne das Begründete, in unserem Falle, dass die 
Wissenschaft Gottes von sich selbst die der endlichen Dinge einschliessen 
muss. Nur bei einer solchen Voraussetzung lässt sich ja auch mit Piat (5) 
sagen, dass die Metaphysik in Gott ihren idealen oder vorbildlichen Ent- 
wiekelungsgang findet. 

Was Piats Stellung zu den scholastischen Konımentatoren betrifft, so 
ist der Grund, auf welchen hin er glaubt, sich von der Auslegung des 
hl. Thomas entfernen zu dürfen, hinfällig. 

„Der hl. Thomas,“ so lässt er sich (124) vernehmen, „sucht kraft der sein 
Denken durchdringenden christlichen Liebe überall nur die Lebereinstimmung 
und sieht dieselbe manchmal dort, wo sie tatsächlich nicht vorhanden ist.“ 

So weiss man doch z. B., dass er da, wo Ar. die Ewigkeit der Welt unı 
der Bewegung annimmt, dieses auch ausspricht und seine Interpretation 
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gegen die entgegengesetzte Deutung verficht. Wir finden also nicht, dass 
P. die Interpretationsweise des Aquinaten richtig auffasst. 

Und dasselbe müssen wir bezüglich seiner Ansicht von Sylvester 
Maurus sagen, von dessen Kommentaren er (414) urteilt, dass sie mit 
. denen des hl. Thomas zu den besten zählen. P. beruft sich hier und da 
auf Maurus zugunsten einer von St. Thomas abweichenden Interpretation. 
Aber Maurus hatte mit Abfassung seines Werkes nur vor, eine Paraphrase 
des Ar. zu liefern, will aber bezüglich der Deutung seiner Gedanken nicht 
anders verstanden sein als der hl. Thomas, wie er dies in dem Pro- 
oemium totius operis (Ausg. von Ehrle 2, n. 11) deutlich zu ver- 
stehen gibt. 

Auch Piats Buch hat den auf katholischer Seite bestehenden Mangel 
einer vollständigen und doch nicht zu weitläufigen Darstellung des aristo- 
telischen Systerns nicht beseitigt. Möchte über diesen Gegenstand bald ein 
Werk erscheinen, das, indem es die Mängel der Piatschen Arbeit vermiede, 
zugleich deren Vorzüge erreichte! 

Neuss. Dr. E. Roltes. 


Zeitschriftenschau. 


A. Philosophische Zeitschriften. 


1] Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von H. Ebbing- 
haus. 19%7. 


3. Heft. M. Pappenheim, Merkfähigkeit und Assoziations- 
versuch. 8. 161. Die Versuche wurden so angestellt, „dass ich gleich 
nach der ersten Aufnahme dem Patienten dieselben Reizwörter ein zweites 
Mal zurief und ihn in der gleichen Weise darauf reagieren liess“ („Methode 
der unmittelbaren Wiederholung‘). Kräpelin hatte an aufeinander folgen- 
den Tagen die Wiederholung angestellt und gefunden, dsss die Assoziations- 
richtung sehr stereotyp ist, indem nur wenige neue Assoziationen auf- 
tauchten, und zwar mit längerer Reaktionszeit als die geläufige schon anı 
ersten Tage gezeigt hatte. Bei unmittelbarer Wiederholung zeigte sich dies 
noch deutlicher: Bei einem an Vergesslichkeit leidenden Manne ergab sich, 
„dass im Gegensatze zum Normalen eine Beeinflussung der Reaktionsdauer 
der zweiten Aufnahme durch die erste nicht erfolgte, dass dagegen, ebenso 
wie beim Gesunden, gerade zu den verlängerten Reaktionen verhältnis- 
mässig viele verschiedene Assoziationen gehörten, und dass, ungeachtet der 
Merkfähigkeitsstörung, zahlreiche Reaktionen bei der ersten und 
zweiten Aufnahme gleich blieben.“ Der Vf. findet, dass die Lockerung 
der Assoziationen als die Ursache der verschiedenen Reaktionen und der Re- 
produktionsfehler anzusehen ist.“ — R. Baerwald, Die Methode der ver- 
einigten Selbstwahrnehmung. S. 174. Der Vf. widerlegt die Einwände 

‚gegen die Ausfragemethode vermittelst Fragebogen. Freilich: „1. Nur an 
wissenschaftliche Arbeit gewöhnte Personen oder solche, die dem Ver- 
anstalter als aufmerksame Beobachter und zurückhaltende Urteiler bekannt 
sind, dürfen zu einer psychologischen Enquete herangezogen werden. 
2. Fragen, bei denen Missverständnisse oder vage Auffassung ihrer Bedentung 
inöglich sind. erfordern die Angabe der Hypothese, die die Antwort be- 
stätigen oder widerlegen soll, doch müssen ihr konkurrierende Hypothesen 
oder Schilderungen zur Seite gestellt werden. 3. Fragen, zu deren Beanıl- 
wortung irgendwelche, nicht ganz populäre Beobachtungskategorien nötig 
sein können, müssen aus einem Vortrage oder einer Erörterung über das 
betreffende Problem heranswachsen. 4. Wo die Erscheinung, der die Frage 
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gilt, nicht leicht und-sicher zu beobachten ist, dürfen nur solche Bekun- 
dungen als bewiesen gelten, die von’ mehreren Personen unabhängig von 
einander gemacht werden oder mit anderen Aussagen im Verhältnis logischer 
Bedingung stehen. 5. Fragen, bei deren Beantwortung Eitelkeit, Scham- 
gefühl oder sonstige Affekte eine Rolle spielen, sind zu vermeiden. Ist 
das unmöglich, so darf man der Antwort nur dann Berechtigung schenken, 
wenn sie sich auf ausreichende gegenseitige Bestätigung stützt. 6. Die 
Fragestellung muss Schilderung von Einzelerfahrungen verlangen und vor 
Gereralisationen warnen. 7. Persönliche Unterredungen und Korrespondenzen 
zu dem Zwecke, um die in den Antworten enthaltenen Missverständnisse 
und Unklarheiten zu beseitigen und hervorgetretene Analogien und Mög- 
lichkeiten auf ihre Zuverlässigkeit und Allgemeingültigkeit zu prüfen, bilden 
einen der wichtigsten Teile der Arbeit, die man einer Enquete widmet,“ 


2] Psychologische Studien. Herausgegeben von W. Wundt. 

Leipzig 1907, Engelmann. 

8. Bd. 2. und 3. Heft, B. Berliner, Der Anstieg der reinen 
Farbenerregung im Sehorgan. S. 91. Damit eine Lichterregung zu 
ihrem definitiven Empfindungswert „ansteige‘“, bedarf es einiger Zeit. Die 
farblose Erregung durchläuft nur Stufen der Helligkeit; eine Farbe kann 
aber auch bei unveränderter Helligkeit in ihrer Sättigung, selbst in \ihrer. 
Qualität ansteigen. Bisher hat man bloss den Helligkeitsanstieg, speziell 
die Maximalzeit, d. h. die Zeit, welche der Reiz braucht, um das Maximum 
der Empfindung hervorzurufen, ermittelt. Nach Büchner u. a. ist der An- 
stieg oszillatorisch. Vf. untersucht den Anstieg des Farbentones und der 
Sättigung bei konstanter Helligkeit. Er fand unter anderem: „l) Der ‚An- 
stieg der reinen Farbenerregung bei konstanter Helligkeit verläuft aus- 
gesprochen remittierend. Er ist in seinen Haupteigenschaften vom Farben- 
tone und innerhalb ziemlich weiter Grenzen auch von der Sättigung 
unabhängig. 2) Bei grösserer Helligkeit ist der Anstieg rascher und steiler. 
Die Maximalzeit ist stufenweise mit der Helligkeit veränderlich ... . 3) In- 
folge der Remissionen und der verschiedenen Steilheit des Ansteigens kann 
eine objektiv geringere Sättigung bei derselben Zeit gesättigter erscheinen, 
als eine objektiv grössere. 4) Die Anstiege verschiedener Farben in ver- 
schiedenen Helligkeiten stimmen, abgesehen von der Lage der Maxima, in 
einigen charakteristischen Eigentümlichkeiten überein. 5) Der Anstieg einer 
Farbe von einer andern, nicht komplementären Farbe aus remittiert sowohl 
in der Richtung des Farbentones, wie in der Sättigung. 6) Der Helligkeits- 
anslieg farbiger Reize bietet gänzlich andere Verhältnisse dar, als der 
Sättigungsanstieg. Er weist vor dem Maximum zwar Oszillationen, aber 
keine absoluten Remissionen auf, und das Maximum liegt an einer. Stelle,. 
die für den Sättigungsanstieg nicht besonders ausgezeichnet ‚ist. „Der 
Sättigungsanstieg ist neben denı Intensitätsanstieg bemerkbar, indem die 
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Farbe noch an Sättigung zunimmt, nachdem sie das Maximum der Hellig- 
keit bereits überschritten hat. Die Maximalzeit beträgt bei der hier ver- 
wandten Helligkeit und unter den beschriebenen Versuchsbedingungen für 
Rot und Grün in ziemlich übereinstimmender Weise ca. 1300. Der inten- 
sive und der qualitative Anstieg (Erregungsanstieg) sind demnach entweder 
gänzlich oder doch in hohem Grade von einander unabhängige Prozesse.“ 
— Die Remissionen werden durch einen Hemmungsprozess bewirkt: 
„Demnach ist jede Lichterregung imstande, eine konträre Reaktion im 
Sehorgane auszulösen, die sie selbst um einen gewissen Betrag schwächt.‘ 
Oder: „Das Sehorgan verhält sich dem antreffenden Reiz gegenüber aktiv; 
es modifiziert die Erregung in einer der Art des Reizes entgegengesetzten, 
zu ihr gelegentlich paradox erscheinenden Weise.‘ ‚Der Nervenprozess, 
welcher der Empfindung zugrunde liegt, ist also eine Resultante aus der 
unmittelbaren Einwirkung des Reizes auf die nervöse Substanz und dem 
aktiven Verhalten derselben dem Reize gegenüber.“ „Die Hauptimpulse 
der beiden Prozesse besitzen eine feste rythmische Ordnung, dagegen 
wechselt ihre Stärke mit der Helligkeit.“ „Die sämtlichen in dieser Arbeit 
beschriebenen Erscheinungen fügen sich widerspruchslos der Wundtschen 
Stufentheorie. In der Uebereinstimmung der Erregungskurven für ver- 
schiedene Farben ist die Einheitlichkeit des chromatischen Prozesses von 
neuem erwiesen. Die tiefgreifenden Unterschiede zwischen dem chroma- 
tischen und achromatischen (-Helligkeits-)Anstieg, und insbesondere der 
Umstand, dass im Helligkeitsanstiege der Farben die beiden Vorgänge 
isoliert von einander zu beobachten sind, ... sprechen für eine prinzipielle 
Trennung des chromatischen und achromatischen Prozesses. Der erste 
Hauptgrund der Stufentheorie hebt hervor, dass jede Lichterregung von 
einem Hemmungsvorgange begleitet ist, dessen physisches Aequivalent die 
Empfindung Schwarz bezw. der Eindruck eines grösseren oder geringeren 
Dunkels ist.“ Die Hemmungen des Nervenprozesses mit Oszillationen sind 
zuerst an den motorischen Nerven beobachtet worden. — N. Alechsieff, 
Die Grundformen der Gefühle. S. 156. Nach älteren Psychologen 
und nach vielen neueren gibt es bloss Lust- und Unlustgefühle; so Jodl, 
Höffding, welche die weiteren Unterschiede auf Erkenntnisse zurück- 
führen, oder, wie Külpe, Orth, Ebbinghaus auf begleitende Organ- 
empfindungen. Nach Ziegler und Ziehen sind Lust und Unlust Kollektiv- 
begriffe, welche viele qualitativ verschiedene Gefühle zusammenfassen. 
Wundt und Lipps nehmen mehrere Grundformen an; letzterer affektive, 
voluntative und logische, Wundt drei Paare: Lust-Unlust, Erregung-Be- 
ruhigung, Spannung-Lösung. Als wesentliche Merkmale des Gefühls be- 
zeichnet Wundt die Subjektivität und Unlokalisierbarkeit, und die Kritik 
Orths hat diese Definition nicht erschüttert. Die einen suchen durch die 
Eindrucksmethode die Frage zu lösen, so Orth, Külpe, Titchener, andere 
wie ,ehmann, Binet, Meumann, Brahn, Gent u.a. durch die Aus- 
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drucksmethode, aber beide müssen vereinigt werden, was von M. Kelchner 
nur unvollkommen geschehen. Dagegen fand nun der Vf.: „Die Grund- 
formen der Gefühle lassen sich auf nur zwei Grundformen, Lust und 
Unlust, nicht zurückführen. Sie bieten eine viel grössere Manigfaltigkeit 
‘ und lassen sich nicht in eine, sondern in drei Gefühlsrichtungen gruppieren, 
die durch die Gegensätze von Lust-Unlust, Spannung-Lösung und Erregung- 
Beruhigung bestimmt werden. Die Gefühlsvorgänge werden immer, wenn 
sie genügende Stärke besitzen, von gewissen Veränderungen in den 
Atmungs- und Pulskurven begleitet, die als ihre objektiven Symptome 
dienen können. Durch solche genau bestimmbaren Veränderungen der 
Ausdruckskurven sind besonders die sechs Grundformen der Gefühle aus- 
gezeichnet, so dass sie eine objektive Stütze für die Richtigkeit der Er- 
gebnisse der subjektiven Gefühlsanalyse geben. Von diesen sind die Puls- 
symptome viel ausdrucksvoller und zuverlässiger, während die Atmungs- 
symptome unter dem Einflusse des Willens stehen und dadurch oft etwas 
modifiziert erscheinen.“ Aber freilich „bleiben immer noch viele Gefühls- 
erlebnisse, besonders die inneren qualitativen Abstufungen, einer objektiven 
Kontrolle entzogen.“ — Den gegensätzlichen Gefühlsformen entsprechen 
genau entgegengesetzte Veränderungen in den Ausdruckskurven. Sie 
können durch das folgende Schema am besten dargestellt werden: 


Puls 


verlangsamt beschleunigt 


verstärkt | geschwächt verstärkt | geschwächt 
| | | | 
Lust Spannung Beruhigung Erregung Lösung Unlust 
| | | | 
beschleunigt | verlangsamt beschleunigt verlangsamt 
nn an m nn nn mm mn nn Un 
geschwächt verstärkt 
Atmung. 

— F. W. Katzenellenbogen, Die zentrale und periphere Seh- 
schärfe des hell- und dunkeladaptierten Auges. S. 272. „l) Die 
Sehschärfe des helladaptierten Auges ist bedeutend grösser als die des 
dunkeladaptierten, und die Ermüdung des helladaptierten Auges viel ge- 
ringer als die des dunkeladaptierten. 2) Bei gleicher subjektiver Helligkeit 
ist die Sehschärfe in der Periphäre noch um ein Minimum herabgesetzt. 
3) Die Uebung kann unter Umständen die periphere Sehschärfe bedeutend 
verbessern. 4) Die Unsicherheitsurteile zeigen einen ähnlichen regel- 
mässigen Verlauf wie die Einheits- und Zweiheitsurteile. 5) Der Verlauf der 
Sehschärfe zeigt eine ‚Zone der Unbestimmtheit‘, deren Aenderungen den 
Aenderungen der Schwelle selbst annähernd proportional sind“. Es hat 
sich nämlich gezeigt, „dass nicht nur die Schwelle schlechthin, sondern 
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alle. psychophysischen Urteilsgebiete (also auch die der Unsicherheitsregion) 
eine Proportionalitität zur gesamten Ursache der Schwellenvergrösserung 
besitzen, ähnlich wie z. B. nach dem Weber schen Gesetze zur Reizinten- 
sität.“ 6) Die vorliegenden Versuche haben keinen Beweis für eine spezi- 
fische Zapfen- oder Hellsehschärfe und Stäbchen- oder Dunkelsehschärfe 
geliefert“ — G. della Valle, Der Einfluss der Erwartungszeit auf 
die Reaktionsvorgänge. S. 294. Die Aufmerksamkeit ist periodisch, 
die Reaktionszeiten spiegeln die Spannung der Aufmerksamkeit; darum muss 
jeder Erwartungszeit eine besondere Geschwindigkeit der Beaktion ent- 
sprechen; Vf. stellt mittelst der Reaktionszeit diesen Verlauf fest. Hin- 
sichtlich des Einflusses der Erwartungszeit lässt die Tabelle eine oszilla- 
torische Entwicklung erkennen, deren Periode ca. 4 Sek. beträgt. Dabei 
ist ein steigender und ein fallender Typus zu erkennen. — R.A. Pfeiffer, 
‘ In Sachen der optischen Tiefenlokalisation von Doppelbildern.. 
S. 299. Gegen Tschermak, der den Aufsatz von Pf.: „Ueber Tiefen- 
lokalisation von Doppelbildern“ (Psychol. Stud. II. H. 3/4) abfällig beurteilte. 

4. Heft. W. Wundt, Ueber Ausfrageexperimente und über die 
Psychelogie des Denkens. S. 301. Sehr abfällige Beurteilung der Ex- 
perimente von Marbe über das Urteil und von Büchler über die Denk- 
vorgänge.“ — A. Kästner nnd W. Wirth, Die Bestimmung der Auf- 
merksamkeitsverteilung innerhalb des Sehfeldes mit Hilfe von 
Reaktionsversuchen. S. 361. Die’ Versuche "stützen sich auf die Fest- 
stellung Wundts, dass die Reaktionszeit durch die Ablenkung der Auf- 
merksanıkeit verlängert wird. Vgl. oben. 

5. und 6. Heft. P. Linke, Die stroboskopischen Tasschungen 
und das Sehen von Bewegungen. S. 393. Die gewöhnliche Erklärung 
des Bewegungsscheines beim Kinematographen und dem Stroboskop ist 
eine phvsiologische: „Die Nachbilder stellen ein Kontinuum der einzelnen 
Phasen her, und dieses Kontinuum ist identisch mit dem Bilde einer 
Bewegung. Unser Eindruck ist dann nur die notwendige Folge der 
konstanten Verknüpfung von Reiz und Empfindung.“ „Diese Theorie ist 
vollkommen falsch.“ Die Bewegungserscheinung ist psychologisch zu er- 
klären, ganz ebenso wie ein bewegtes Rad durch ein enges Gitter gesehen, 
stillzustehen scheint. Die blosse sukzessive Reizung eines Netzhauts- 
kontinuums reicht, wie experimentell feststeht, nicht aus, sie ist zur Vor- 
stellung nicht einmal notwendig. Die Erklärung besteht in der Tatsache, 
dass zum Zustandekommen eines Bewegungseindruckes nur zwei 
P’hasenbilder erforderlich sind, diese zwei aber auch unter allen Umständen.“ 
Dies gilt auch für wirkliche Bewegungen. „Die stroboskopischen Bewe- 
gungserscheinungen sind nichts als ein besonders eklatanter Fall dieses 
auch sonst bestätigten Gesetzes: nur sind sie durch den Hinzutritt einer 
Täuschung ‘unseres Identitätsbewusstseins noch besonders gekennzeichnet: 
Alles, andere: findet sich überall, wo überhaupt Bewegungen gesehen werden‘ 
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„Die Verschmelzung spielt allerdings bei den stroboskopischen Experimenten 
eine Rolle: aber gewiss nicht im Sinne der Talbotschen Verschmelzung, 
die besser Mischung genannt würde, sondern im Sinne jener einfachen 
Nachbildwirkung, durch die eine diskontinuierliche Bildfolge 
in eine kontinuierliche verwandelt wird“. „Werden die Pausen der 
Exposition möglichst abgekürzt, so kann schliesslich bei geringerer Hellig- 
keit durch Nachbildwirkung der Anschein eines einzigen kontinuierlichen 
exponierten Gebildes von annähernd konstanter Intensität und gleich- 
bleibendem oder aber auch von bedeutend wechselndem sonstigen Aus- 
sehen erzeugt werden“. „Damit eine Bewegung gesehen wird, ist 
zunächst nötig, dass mindestens zwei Gesichtswahrnehmungen nach ein- 
ander bestehen, die in ihren räumlichen Bestimmungen wenig genug von 
einander abweichen, um identifiziert, d. h. auf einen Gegenstand bezogen 
werden zu können. Zweitens aber muss diese Identität oder Einheit un- 
mittelbar erlebt werden, und dazu ist nötig, dass die beiden frag- 
lichen Wahrnehmungen rasch genug aufeinander folgen, um als ein einziges 
einheitliches Ganzes im Bewusstsein zu wirken ... Identität des räumlich 
unterschiedenen ist aber nicht vorstellbar ohne den Gedanken an Be- 
wegung oder an das Bestehen von Zwischenphasen. Bei der zwingenden 
Deutlichkeit, mit der die Einheit der beiden Gesichtsbilder erlebt wird, 
verschmilzt dieses Bewegungsbewusstsein assimilativ mit den sinnlich wahr- 
genommenen Elementen, sodass diese einen eigentümlichen Bewegungs- 
charakter erhalten, der aber ebensowenig eine Empfindung genannt 
werden darf, wie etwa die sekundären Faktoren des Tiefenbewusstseins 
und ähnliches.“ 


3] Archiv für die gesamte Psychologie. Herausgegeben von 

E. Meumann und W. Wirth. 1907. 

8. Bd., 2. u. 3. Heft: Th. Lipps, Psychologie und Aesthetik. 
8. 91. Aesthetik ist „Psychologie des Schönen und der Kunst‘, wo unter 
Kunst die Kunstprodukte zu verstehen sind. Aber das Schöne der Natur 
und Kunst ist doch nichts Psychisches! Aber das Wort Schönheit hätte 
für den keinen Sinn, der nicht das Gefühl und die Wertung des Schönen 
in sich erlebt hätte. Dieses psychische Moment gehört also zum Begriffe 
der Schönheit; sie besteht in einer Beziehung des Gegenstandes zu mir. 
Die ästhetischen Normen sind psychische Naturgesetze. Die Aesthetik ist 
„angewandte Psychologie“; das will sagen, „dass in der Aesthetik die 
allgemeine ästhetisch-psychologische Einsicht angewendet werden soll 
auf das Verständnis des Schönen; das in der Natur tatsächlich vorliegt, 
und auf das Verständnis der Kunst, wie sie in der Geschichte der Kunst 
tatsächlich gegeben ist.“ — E. Meumann, Ueber Assoziationsexperi- 
mente mit Beeinflussung der Beproduktionszeit. 8. 117. Die Re- 
produktionszeit bei „Aufgabestellungen“ stellt sich in den bisherigen Ex- 
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perimenten sehr variabel heraus: 'sie schwankt zwischen 4!/a — 5l/a Se- 
kunden und 600-—650 «. Es handelt sich offenbar um zwei ganz ver- 
schiedene Typen von Einstellungen der Vp. Bei den einen herrscht die 
Tendenz vor, so schnell als möglich zu reagieren, ohne den Inhalt der 
Aufgabe genauer zu betrachten, die andern richten gerade auf den Inhalt 
ihre Aufmerksamkeit. Es kommt also auf eine gleichmässige Instruktion 
der Versuchspersonen an. Durch zahlreiche Versuche fand der Vf.: „l. dass 
es sehr wichtig ist, den Vorbereitungszustand der Vp. nicht nur nachträg- 
lich allseitig zu analysieren, sondern auch durch die Instruktion vorher zu 
regulieren... 2. dass zwischen der Instruktion, ‚so schnell als möglich‘ 
zu reagieren, und jeder irgend schwierigen ‚Aufgabestellung‘ ein unheil- 
voller Antagonismus besteht. ... 3. dass die Wirkung der Instruktion eine 
ganz verschiedenartige ist, je nachdem ob die Vp. sich auf schnelle 
oder qualitativ genaue Erledigung ihrer ‚Aufgabe‘ sich einstellen ... 
4. dass diese so verschiedenen Grundfälle auch im Experiment getrennt 
werden müssen ..... 5. dass die Zahlenwerte der Zeitmessungen bei Re- 
produktionsversuchen getrennt verarbeitet werden müssen... 6. dass alle 
unter genauer Befolgung der Instruktion ‚so schnell als möglich‘ ausge- 
führte Reproduktionen auch inhaltlich eine andere Bedeutung haben, als 
die mit genauer Erfüllung der Aufgabe, indem sie stets die näher liegenden, 
individuell leichteren, inhaltsloseren, eine weniger wertvolle geistige Leistung 
darstellenden Reproduktionen sind“ ... — H. J. Watt, Ueber den Ein- 
fluss der Geschwindigkeit der Aufeinanderfolge von Reizen auf 
Wortreaktionen. S. 151. Es fragt sich: „Wenn eine längere Reihe von 
Wörtern einer Vp. vorgeführt wird und sie die Aufgabe erhält, auf jedes 
derselben mit einem andern, das irgendwie mit dem Dargebotenen zusammen- 
hängt, zu reagieren, welche Geschwindigkeit der Aufeinanderfolge der 
Wörter ist die günstigste für die Reproduktion und am bequemsten für die 
Vp.? „Die Anzahl der von einer Vp. ausgeführten Wortreaktionen nimmt 
proportional dem logarithmischen Zuwachs der Geschwindigkeit der Auf- 
einanderfolge der Reizwörter ab.‘ Die Reaktionsworte wiederholten sich 
oft. „Bei häufig gebrauchten Wörtern ist die Entfernung zwischen einem 
Reaktionswort und seiner nächsten Wiederholung am häufigsten eine Reihe. 
Diese Häufigkeit nimmt mit Zunahme der Entfernung zuerst sehr rasch 
und dann wenig ab.“ „Ein Reaktionswort wird am häufigsten schon inner- 
halb 6 Minuten wiederholt. Nach 30 Minuten ist die Wahrscheinlichkeit 
seiner Wiederholung, abgesehen von speziellen Anlässen, nicht mehr 
gross.“ „Es ergibt sich kein Zusammenhang zwischen der Geschwindigkeit 
der Vorführung der Reize und der Geläufigkeit der Verbindung von Reiz- 
und Reaktionswörtern. Die Zunahme der Vorführungsgeschwindigkeit be- 
schleunigt, was den Anteil der Reproduktionstendenzen an diesen anlangt, 
gar nicht.“ — W. Specht, Die Beeinflussung der Sinnesfunktionen 
durch geriuge Alkoholmengen. S. 180. 1. Teil. Das Verhalten von 
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Unterschiedsschwelle und Reizschwelle im Gebiet des Gehörsinnes. Es ist 
nicht gerechtfertigt, allgemein zu behaupten, „dass alle psychischen Vor- 
gänge erschwert seien“. „Gegen die Assoziationsversuche und auch gegen 
die Methode des fortlaufenden Lesens, Addierens und Memorierens muss 
eingewendet werden, dass sie für die Frage, ob durch den Alkohol die 
Assoziationen beschleunigt oder verlangsamt werden, überhaupt nicht ent- 
scheidend sein können.‘ Die Störung kann ja die Apperzeption betreffen. 
Es sind dies auch sehr komplizierte Vorgänge; darum hat Vf. ganz ele- 
mentare gewählt. Es ergab sich: „Die Unterschiedsschwelle und 
die Reizschwelle werden durch den Alkohol in entgegengesetzter 
Richtung beeinflusst: die Unterschiedsschwelle steigt, die Reizschwelle da- 
gegen sinkt. Dabei besteht ein vollkommener Parallelismus zwischen beiden 
Veränderungen sowohl bezüglich der Grade dieser Veränderungen an sich 
wie auch ihrer zeitlichen Bestimmtheit. Ist die Veränderung der Unter- 
schiedsschwelle gross, so ist auch die Veränderung der Reizschwelle gross, 
und beginnt die Unterschiedsschwelle zu steigen, so beginnt gleichzeitig 
die Reizschwelle zu sinken, verschwindet die Veränderung der Unterschieds- 
schwelle, so kehrt auch die Reizschwelle gleichzeitig zu ihrer Norm zurück. 
Dabei sind die Grade der Veränderung abhängig von der Alkoholdosis. 
Eine qualitative Verschiedenheit der Beeinflussung der Unterschiedsschwelle 
und der Reizschwelle durch verschieden grosse Alkoholmengen besteht 
nicht. — Dass die Unterschiedsschwelle erhöht ist, kommt von der Ein- 
engung des Bewusstseins: er kann die beiden Schallempfindungen nicht 
als ein Ganzes im Bewusstsein verbinden, die Vergleichung ist erschwert. 
Auch wir urteilen unrichtig, wenn wir nur auf die Schläge einzeln, nicht 
auf die Vergleichung das Augenmerk richten. Der vom Alkohol Beein- 
flusste „beurteilt den unmittelbar gegenwärtigen Schall als den stärkeren, 
so dass, wern der unmittelbar voraufgegangene der stärkere war, dieser 
nur als gleich oder sogar als schwächer geschätzt wird.“ Die Vp. erklären 
selbst, ihr Bewusstsein sei so eingeengt, dass die Schallempfindung im 
Augenblicke ihres Auftretens ihr ganzes Bewusstsein einnimmt. Damit ist 
nun auch das Sinken der Reizschwelle erklärt: der Schall nimmt die 
ganze Aufmerksamkeit in Anspruch; übrigens mag der Alkohol auch eine 
stärkere physiologische Wirkung haben, welche eine stärkere Empfindung 
bedingt. 


4. Heft. K. Bühler, Tatsachen und Probleme einer Psycho- 
logie der Denkvorgänge. S. 297. 1. Ueber Gedanken. Es wird die 
Frage gestellt und durch systematisches Ausfragen ermittelt: „Was er- 
leben wir, wenn wir denken ?“ Spezieller: „Welches sind die Bestandstücke 
unserer Denkerlebnisse?‘‘ „Als die wesentlichen Bestandstücke unserer 
Denkerlebnisse können nur die Gedanken angesehen werden“, nicht die 
sinnlichen Elemente. Denn „was so fragmentarisch, so sporadisch, so 
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durchaus zufällig auftritt im Bewusstsein, wie die Vorstellungsn in unseren 
Denkerlebnissen, kann nicht als Träger des festgefügten und kontinuier- 
lichen Denkgehaltes angesehen werden.“ Gegen ‘Wundt „behaupte ich, 
dass prinzipiell jeder Gegenstand vollständig ohne Anschauungshilfen be- 
stimmt gedacht (gemeint) werden kann.“ — V. Benussi, Zur experi- 
mentellen Analyse des Zeitvergleiches. S. 366. I. Zeitgrösse und 
Betonungsgestalt. „Wird eine kleine Zeit erfasst, so sind bekanntlich für 
uns die Grenzgeräusche auffälliger als die Zeitstrecke und umgekehrt; ent- 
sprechend setzt der Einfluss der Folge auf die scheinbare Grösse einer 
erfassten Zeit dort ein, wo die Zeitstrecke auffälliger zu werden beginnt 
. und wirkt hier im Sinne einer scheinbaren Verlängerung der zuzweit er- 
fassten Zeit; man ist aber berechtigt, die. durch die Folge geschaffene 
subjektive Ungleichheit zweier objektiv gleicher Zeiten auf eine scheinbare 
Verkürzung der zuerst erfassten Zeit zurückzuführen, sofern es natürlich 
ist, zu meinen, ein Gegenstand werde dann am adäquätesten erfasst, wenn 
er auch am aufmerksamsten erfasst wird. Dass die zuzweit erfasste Zeit 
aufmerksamer erfasst werde, als die zuerst kommende, dürfte bekannt- 
lich der Erfahrung eines jeden, der solche Versuche mitgemacht hat, ent- 
sprechen. Wird eine durch stärkere Geräusche begrenzte Zeit mit einer 
durch schwächere begrenzten verglichen, so entsteht eine Tendenz, die 
stärker begrenzte Zeit fürlänger zu halten, wenn die verglichenen Zeiten 
der ‚kleinen‘ Zeit angehören, dagegen für kürzer, wenn die Zeiten der 
Gruppe der ‚grossen‘ zuzuschreiben sind. Wird eine kurze Zeit, deren 
Endgeräusch stärker ist, als das Anfangsgeräusch, mit einer Zeitstrecke 
verglichen, deren Grenzgeräusche einander gleich und schwach sind, so 
entwickelt sich eine Tendenz, deren Endgeräusch stärker ist, für länger 
zu halten und zwar insoweit, als das stärkere Geräusch die Aufmerksam- 
keit mehr oder weniger lang in Anspruch zu nehmen vermag und so ihre 
eigene Gegenwartszeit verlängert. Ist das stärkere Grenzgeräusch einer 
kurzen Zeitstrecke nicht End- sondern Anfangsgeräusch, so herrscht die 
Tendenz vor, die Zeitstrecke, die durch ungleichartige Geräusche limitiert 
ist, für kürzer zu halten... .. Jede Art der Zeitbegrenzung (Betonungs- 
gestalt) begünstigt eine bestimmte Vergleichsaussage ...“ Die Wirksamkeit 
der Ueberraschung inbezug auf Zeitverkürzung sowie des „absoluten“ 
Eindrucks, des „Langen“ und „Kurzen“ wird abgelehnt. — R. Lagerbörg, 
Zur Abgrenzung des Gefühlsbegriffes. S. 450. „Gefühl dürfte 
am besten ein unausgeprägtes Bewusstsein bedeuten, das den Charakter 
einer keimenden unlokalisierten Empfindung besitzt. Lust und Unlust . ... 
sollten damit Gefühle (und zwar algedonische Gefühle) nur so lange 
heissen, als sie nicht lokalisiert, mehr oder weniger auf den Körper be- 
zogen werden; wo dieses geschieht, würden sie algedonische Empfindungen 
genannt.“ — 0. Weiss, Die Registrierung der menschlichen Herz- 
töne durch Seifenhäutehen. S. 463. — P. Linke, Bemerkungen 
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zur Dürrschen Kritik meines Würzburger Vortrags (Neue strobo- 
skopische Versuche“). Es ist nicht ‘richtig, dass Verfasser die Literatur 
nicht genügend berücksichtigt habe. Freilich mit der Dürr -Marbeschen 
Theorie stimmen seine Ergebnisse nicht überein. 


4] Archiv für systematische Philosophie. Herausgegeben von 
W. Dilthey, B. Erdmann, P. Natorp, Chr. Sigwart, 
L. Stein und E. Zeller. Berlin 1907, Reimer. 


13. Bd., 3. Heft: B. Lemcke, De motu curvo. S. 291. „Die sog. 
krummlinige Bewegung ist nicht Begwegung mehr, sondern Veränderung der 
Bewegung, und zwar der Richtung nach.“ „1. These: Alle Richtung der 
Bewegung ist geradlinig, eine krnmmlinige Richtung ist nur möglich als 
Veränderung der Bewegungsrichtung, diese ist als solche immer geradlinig.“ 
„2. These: Die Veränderung der Richtung (an einer Bewegung) ist nicht 
mehr Bewegung.‘ „3. These: Die sog. krummlinige Bewegung ist Richtungs- 
änderung.“ — K. Weissler, Die Dimensionen des Raumes und ihr 
Zusammenhang. 8. 313. Bei andern Gelegenheiten hat der Vf. oft An- 
sichten über nichteuklidische Geometrie zurückgewiesen, sowie auch die 
Verherrlichung der Limesmethode als einer endgültigen und unübertreffbaren 
Weise, das Unendliche, namentlich Unendlichkleine loszuwerden, : „Es ge- 
nügt nicht, wie gewisse Mathematiker tun, mathematische Grundvorstellungen 
in Werte oder Urteile zu kleiden und dabei naiv Worte zu gebrauchen wie 
„die Grade“, „ist“, „eine Grundvorstellung“, wir „denken“ „drei Systeme‘ von 
„Dingen“ und nennen die „Dinge des einen Systems“ Punkte ete.,.. Es muss 
etwas irgendwie da sein, wenn es zum Gegenstande des Denkens gemacht 
wird. Eiu blosses durch Definition äusserlich gemachtes ‚Ding‘ (eine sehr 
beliebte Art, wie gewisse Mathematiker etwas. was Schwierigkeiten macht, 
wie das Irrationale, erst ‚herstellen‘ wollen, um nachher die Richtigkeit 
‘ ihrer weiteren Schlüsse immer durch Berufung auf die wohldefinierte 
Existenz nachzuweisen) kann keine andere Existenz beanspruchen als die 
der äusserlichen, rein formalen Zusammenstellung, darf aber nicht etwa 
plötzlich verlangen, als räumlich anerkannt zu werden. Eiue räumliche 
Vorstellung bedarf einer räumlichen Tatsache, eines räumlichen Seins 
irgend welcher Art, um Vorstellung, also Gegenstand des Denkens zu 
werden; das blosse Wort- und Begrifiszusammenstellen liefert dem Denken 
keinen andern Gegenstand als blosse äusserliche Zusammenstellung. Wenn 
wir dıe Zahl 4 oder Weiterzählen von 3 bis 4 zusammenstellen mit einer 
Raumvorstellung von 3 Dimensionen ..., so haben wir eine Zusammen- 
stellung oder ein Weiterzählen, verbunden mit jener Vorstellung. Die neue 
daraus gebildete Vorstellung, die ich etwa nennen wollte ‚vierdimensionalen 
Raum‘, darf dann keineswegs ohne weiteres hingestellt werden als gleich- 
berechtigt und gleichgebildet wie ‚dreidimensionaler Raum‘ ..... Es wäre 
darum der vierdimensionale Raum teilweise eine blosse formale Definitions- 

Philosophisches Jahrbuch 1908, 15 
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schöpfung.“ „Die Anhänger der nichteuklidischen Geometrien führen ofl 
den Gegensatz der Ebene und der Kugel an, um anschaulich zu machen, 
dass es nur zufällig eine Gerade zwischen zwei Punkten gebe, und ein 
Raum mit mehreren anschaulich vorstellbar wäre wenigstens im Vergleiche. 
Will.man etwas durch einen Vergleich begreiflich machen, so darf der- 
selbe nicht so gewählt sein, dass gerade in ihm das Klarzumachende 
schon, wenn auch versteckt, vorkommt oder sein Gegenteil. Da es auf 
der Kugelfläche zwei Punkte (Pole) gäbe, zwischen denen unzählige kürzeste 
Linien über die Kugelfläche hin zu ziehen seien (die Meridiane), die man 
auch Grade nennen dürfe und Flächenwesen als Grade erscheinen würden, 

. so könne man auch einen Raum als möglich annehmen, in dem es 
mehrere Gerade zwischen zwei Punkten gebe. So sagen sie. Die Kugel- 
vorstellung, die zu jenen Meridianen nötig ist, setzt die Vorstellung der räum- 
lichen Geraden bereits voraus (Kugelradius, Tangentialebene ete.). Streicht 
man diese Vorstellung hinweg, lässt man sie auch nicht mehr neben- 
her schimmern, so ist die Vorstellung der Kugel, der Meridiane, der vielen 
Kürzesten völlig dahin. Es ist nicht wahr, dass ein Flächenwesen in der 
Kugelfläche, d.h. ohne die Vorstellung der körperlichen Kugel, überhaupt 
Sinn hat... Die Vorstellung einer noch so kleinen Stelle einer Linie in 
einer krummen Fläche kommt nicht zustande ohne das Richtungsbelieben 
des Raumes; man muss wissen, was Fläche ist im Gegensatze zum gleich- 
behafteten Raum.“ „Dem Raum sein räumliches Wesen wegzustreichen, 
ihm ein arithmetisches unterzulegen, und nun die Möglichkeit anderer 
Dimensionen anzudichten, ja sogar Schöpfungen vorzunehmen, das ist viel- 
fach unternommen worden. Aus Worten, und wären sie zu noch so klugen 
Definitionsformulierungen zusammengesetzt, macht man keine andere Wirk- 
lichkeit als die der Worte.“ — N. Sterling, Die polnische Philosophie 
der Gegenwart. S. 333. Vor zwei Jahren hat die polnische „Philos. 
Rundschau“ einen Preis ausgesetzt für die Behandlung des Kausalitäts- 
problems. Die eingegangenen Arbeiten werden besprochen. — W. Frankl, 
Gegenstandstheoretische Beiträge zur Lehre vom sog. logischen 
Quadrat. S. 346. Statt des herkömmlichen Schemas, das die Gegen- 
sätze der Urteile veranschaulicht, gibt der Vf. neue. „Das Sein oder 
Nichtsein eines Gegenstandes A ist entweder notwendig mit dem Sein oder 
Nichtsein eines Gegenstandes B verknüpft oder nicht. Formelhaft lässt sieh 
das etwa so darstellen: 


1. A4,B+ 4. A—, B-— 
A - [A4+, B? 
SAT >1A-, Bi 
Die verschiedenen Gegensätze lassen sich also in folgender Weise darstellen: 
1. Koinzidenz A+, B+, A+ 4. Kontradikt. A+, B—, A+, 
2. Subalternation A+, B+, A? 5. Subkonträrietät A—, B-+, A? 


3. Kontrarietät A+, B—, A? 6. Indifferenz A+, B? B+, A? 
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Der Vf. gibt sogar einen „Apparat zum logischen Quadrat“ an, der nach 
Art einer Rechenmaschine die logischen Verhältnisse durch Drehung eines 
Zeigers angibt. — V. Allaro, Sulla causa del Cretinismo. S. 307. 
Der Vf. verteidigt seine Silikatstheorie gegen andere Auffassungen. — G. 
Eller, Der Mensch und das Unendliche. S. 394. Lobpreis des Werkes 
von A. Lucca, Z’uomo e [Infinito 1906, der beweist, „dass der Mensch 
oder das bewusste Individuum und die unendliche Welt Eins sind in der 
Empfindung“, sodann aber auch Eins in der Intelligenz. Der theistische 
Gott „kennt den Schmerz nicht, aber er verursacht ihn“, in dem des Vf.s 
„ist der Schmerz ein konstitutiver Teil des Glückes selbst“. — D. Koigen, 
Jahresbericht über die Literatur zur Metaphysik. S. 403. Prinzipien 
der Metaphysik von Br. Petroniewiez 1904. Weltanschauungslehre von 
H. Gomperz 1905. 

4. Heft: E. Vowinkel, Determinismus in der Erziehung. S. 429. 
Es stehen sich zwei Erziehungssysteme unversöhnlich gegenüber: das der 
„theologisch begründeten Ethik des freien Willens“ und das „einer natur- 
wissenschaftlich genährten Aesthetik der bedingten Entwickelung“, ersteres 
gibt die Freiheit, um sie wieder zu nehmen, letzteres nimmt sie, um sie 
zu geben. Die zu erstrebende „allgemeine Bildung“ verlangt jetzt eine 
Auswahl der Stoffe: sie müssen „vollkommene intellektuelle Erlebnisse“ 
herbeiführen, und zwar solche, die „entschlossen und systematisch auf den 
Bau einer persönlichen Kultur zielen.“ — J. Lindsay, The philosophy 
of Spain. S. 457. Die Darstellung beginnt mit den arabischen Philo- 
sophen, ‚der Hauptzweck aber ist, zu sprechen von den grossen Reprä- 
sentanten des Neuscholastizismus im 19. Jahrhundert, den Spanien in dem 
Metaphysiker Balmes geliefert hat“. Die für mehrere Jahrhunderte be- 
deutendste Erscheinung Spaniens in der Philosophie ist seine „Fundamental- 
philosophie“. — L. Baur, Zur Religionsphilosophie. S. 467. Aus- 
einandersetzung mit H. Siebeck (Zur Religionsphilosophie 1907). Inbezug 
auf den Begriff der Entwickelung stimmt er ihm bei, nicht in dem der 
Religion, in der Siebeck und Eucken „nicht eine Summe transzendenter 
Ansichten erblicken, die eines theoretischen Beweises bedürftig sind, son- 
dern eine aus dem natürlichen menschlichen Dasein sich emporhebende 
und im Gegensatz zu ihr sich bewährende geistige Bestimmtheit, deren 
‚Wahrheit‘ sich nicht in einer Richtigkeit von Meinungen bekundet, sondern 
in der ‚Unverkennbarkeit‘ der Normalität, welche an den damit gegebenen 
Lebensgehalt heraustritt“‘. — C. Bos, Etudes de philosophie positive. 
S. 471. Empfehlung der Etudes de philosophie positive von G. Belot. 
Paris 1907. — 0. Lungström, Entwickelungslehre. S. 474. „Entwurf 
einer neuen Weltanschauung‘. „Wir fühlen in uns neue, dämmernde, 
schaffende Impulse, die dem Göttlichen entstammen, und Anfänge einer 
Erkenntnisfähigkeit von wesentlich höherer Art als die gewöhnliche.“ — 
Novström, Naives und wissenschaftliches Weltbild. 8. 491. 
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Zwischen beiden besteht ein Gegensatz; derselbe ist so stark, dass das 
letztere „dazu neigt, das erstere ganz zu sprengen, und man kann ganz 
einfach und genau den allgemeinen Gesichtspunkt angeben, von welchem 
aus dies der Fall ist., Die Grenzenlosigkeit der intellektuellen Welt ist der 
eigentliche Sprengstoff.“ — A. E. Haas, Die Physik und das kosmo- 
logische Problem. S. 511. Auch wenn das Weltall unendlich ist, muss 
die Physik ein anfangloses Geschehen für unmöglich erklären. Es wird 
nur die Einheitlichkeit der Naturgesetze und Erscheinungen vorausgesetzt: 
„Grössen, die in dem uns bekannten Teile des Weltalls innerhalb be- 
stimmter Grenzen liegen, müssen überall in dem Weltall, auch wenn es 
von unendlicher Ausdehnung ist, innerhalb zweier Grenzen liegen, deren 
Entfernung wir zwar ungeheuer mal so weit, als sie im Bereiche der Er- 
fahrung ist, aber immer endlich gross bestimmen wollen. So liegt die 
Dichte aller Stoffe zwischen 0 und 25, die Temperatur geht nicht über 
eine Billion Grad C., die Potentiale nicht über eine Trillion Volt. „Als die 
Grundform der natürlichen Ereignisse können wir die Ausgleichung von 
‚Intensitätsunterschieden ansehen.“ „Es ist nın eine Tatsache der Erfahrung 
dass auch dann, wenn Vorgänge der Grundform mit scheinbar entgegen- 
gesetzten verbunden sind, das Gesamtergebnis der Kombination von Pro- 
zessen in allen Fällen eine Verminderung des Ereignisvorrates des 
Systems ist.“ Auf mathematischem Wege gelangt der Vf. „zu dem Er- 
gebnisse, dass nach den Gesetzen der Physik der Weltprozess erst seit 
einer endlichen Zeit dauern könnte, und sein Anfang von der Gegenwart 
um eine kürzere Zeit als eine hinreichend gross gewählte Zeit entfernt 
wäre.“ Dies behält auch seine Gültigkeit, wenn man einen sukzessiven 
Anfang des Geschehens annimmt. Die Einwürfe, welche aus dem un- 
symptotischen Ausgleich entnommen werden, treffen diese Beweisführung 
nicht, welche die Anfangslosigkeit widerlegt. Reuschle und Loschmidt 
wollen eine Periodizität nachweisen, aber wir hätten dann nur eine nach 
dem Zusammenstoss gedämpfte Periode mit abnehmender Amplitude.“ 
Ö.Kaspari hält es für möglich, dass durch die Interferenz von Wärmewellen 
ohne anderweitige Kompensation Temperaturunterschiede geschaffen werden. 
Das widerstreitet aber der Inkompressibilität des Aethers. Daraus ergibi 
sich: „Ist die Annahme eines ewigen Geschehens in einem gegen äussere 
Einwirkungen abgeschlossenen System, sei es unendlich oder endlich, mit 
den Gesetzen der Phvsik unverträglich, so kann auch eine Kausalreihe von 
Ereignissen, die wir uns unbegrenzt denken müssen und daher auch nicht 
vor einer endlichen Zeit. kleiner als die früher bestinnmte Zeit Z abbrechen 
können, unmöglich nur solche Ereignisse umfassen, die den Gesetzen der 
Physik unterliegen.“ „Die Bedeutung dieses scheinbar negativen Ergeb- 
nisses liegt darin, dass es die Annahme eines Wesens erfordert, dessen 
Handlungen den allgemeinen Gesetzen der Natur nicht unterliegen, das, 
unabhängig von der Natur, über ihr steht und waltet.“ — @. Batault, 
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Nietzsche negateur de sa philosophie. S. 526. Der Philosoph des 
Gewaltwillens krönt sein Werk durch die Hypothese der ewigen Rückkehr, 
d.h. „durch das strengste deterministische, das fatalistischeste kosmologische 
System.“ — E. Schwarz, Autologie und Logik. S. 543. „Unsere 
moderne deutsche ‚Philosophie‘ ist vorwiegend theoretisch, d.h. also jetzt 
so viel wie ‚transzendental‘ interessiert, Kant selbst zum infalliblen Papste 
. einer ansehnlichen Priester- und Jüngerschaft erhoben.“ Es sind „von 
königsbergischer Begriffsverkalkung angekränkelte Köpfe“. Gegen die Irrung 
des Idealismus „schützt am besten die Erwägung, dass die Existenz des 
Noötischen nach der autologischen ‚Prinzipalkoordination‘ nicht ohne die 
tatsächliche Wirklichkeitswelt gedacht werden kann“. 


5] Annales de philosophie chretienne. Secretäire de la 
Redaction: L. Laberthonniere. Paris, Bloud. 

77° aunee. Tome I. Nr. 5—6: L. Le Leu, La mystigque chre- 
tienne et sa psychologie. p. 339, 620. — A. Leclere, Esquisse 
d’une apologetique. p. 472, 574. — Laberthonniere, La question 
de methode en apologetique. p. 500. — Ch. Hnit, Le platonisme 
dans la France du XVIIe siecle. p. 516. (3. Artikel). La Fontaine. 
Abbe Foucher. — E. Dimnet, Lex eredendi. p. 561. — V. Giraud, 
La modernite des Pensees de Pascal. p. 594. — Schmied, Müller, 
Un theologien moderne: Hermann Schell. p. 608. 

78e annee. Tom. 1. Nr. 1—6: E. Le Roy, Essai sur la no- 
tion du miracle. p. 5, 165, 225. Das Wesen, «die Möglichkeit, die 
Feststellbarkeit, die Bedeutung des Wunders. — Ch. Calippe, La pre- 
miere synthese des idees politico-religieuses de Comte. p. 334, — 
B. le Sailly, La täche de la philosophie d’apres la philosophie de 
l’action. p. 47. Darstellung der Grundgedanken «der philosophie de 
laction. — 1. Laberthomniere, Le temoignage des Martyrs. p. 60. 
Ueber die apologetische Bedeutung des Martvriums. — B. Beurlier, 
Le rationalisme de Kant. p. 113, 260. 1. Die Prinzipien des 
Systeins. 2. Die Konsequenzen des Svstens. - P. Allard, Le 
temoignage des Martyrs. p. 291. Erwiderung auf den Artikel Laber- 
thonnieres. — J. H., Du progres en Jesus-Christ. p. 337. Es stelıt 
nichts im Wege, der menschlichen Natur Christi eine intellektuelle Ent- 
wicklung zuzuschreiben. — J. Martin, Philon. p. 364. Auszug aus 
einem Werke. das unter dem Titel Philon soeben bei Alcan erscheint. — 
R. d’Adhemar, Qu’est-ce que la science? p. 389. — L. Laber- 
thonniere, F. Brunetiere. p. 403. Ueber den Charakter und die 
Bedeutung Brunetieres. — L. Laberthonniere, L’eglise et l’etat. 
p. 449. — A. Bros, Religion des sauvages et religion des civilises. 
p. 487. Die Bedürfnisse, die der Religion der unkultvierten Völker zu 
Grunde liegen. finden sich auch in der modernen Seele. Die Fortdauer 
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des religiösen Bedürfnisses ist ein Beweis für seinen absoluten Wert. — 
F. Mallet, L’euvre du cardinal Dechamps et les progres recents 
de l’apologetique. p. 561. — F. G. Charlaix, Le developpement 
de la personnalit# dans l’euvre de Maurice Barres. p. 592. — 


G. Deltour, La crise du Protestantisme. p. 622. — Kurze Analyse 
der Essays on some theological questions of the day von H. B. Swete 
(London 1905, Macmillan).. — Bibliographie. p. 91, 192, 300, 409, 
536, 633. 


6] Revue de Philosophie. Directeur: E. Peillaube. Paris, Naud. 


7° annee, Nr. 8—12: F. Mentre, Note sur la valeur prag- 
matique du Pragmatisme. p. 5. Beurteilt man den Pragmatismus nach 
dem Kriterium des Pragmatismus, so stellt sich seine Verwerflichkeit 
heraus. — Farges, Comment il faut refuter Kant. p. 23. Mit Rück- 
sicht auf einen Artikel von Sentroul betont Farges, bei der Widerlegung 
Kants müsse man vor allem darauf hinweisen, dass wir in der sinnlichen 
Wahrnehmung eine unmittelbare Anschauung eines realen Objektes haben, 
damit sei jeder Subjektivismus widerlegt. — E. Magnin, Observation. 
p. 34. Ein besonderer Fall der Verdoppelung der Persönlichkeit. — 
P. J. Cuche, Etude sur le monisme. p. 117. — L. M. Billia, 
L’idealisme n’est-il pas chretien? p. 154. Würdigung der philosophie 
de Taction und des Voluntarismus im allgemeinen. — €. L. de Peslouan, 
Sur les fondements de l’arithmetique. p. 182. (Schluss). — P. Du- 
hem, Le mouvement absolu et le mouvement relatif. p. 221, 347, 
548. Die Bewegung des Himmels und die Ruhe der Erde bei Aristoteles, 
den arabischen Kommentatoren, in der Scholastik, Renaissance und Neu- 
zeit. — E. He£rilier, La personnalite. p. 236. — J. Baylac, Deux 
systömes recents de morale. p. 257. 1. Die Moralität der Solidarität. 
2. Soziologische Moral. — J. Gardair, L’infinite divine. p. 319. — 
A. Joussain, La genese de la notion du droit dans l’äme indivi- 
duelle. ep. 336. Unter welchen psychologischen Bedingungen entsteht 
die Idee des Rechtes? Die Idee des eigenen Rechtes ist eine intellektuelle 
Projektion des Willens zum Leben, die des fremden Rechtes eine Projektion 
der Sympathie. — X. Moisant, Le probleme du mal. p. 430. — 
E. Peillaube, L’organisation de la me&moire. p. 529. Wie werden 
die Eindrücke fixiert? — Variete: C. C. Charaux, Esprit et matiere. 
p- 281. — Etude critigque: F. Warrain, Sur une essai de svnthese 
philosophiqne. p. 363, 484. — Notes et discussions: Sentroul 
et Farges: Le subjectivisine kantien. p. 447, 472. — M. Blondel et 
P. J. Guche, A propos de la philosophie de Yaction. p. 481, 482. — 
Ph. Borrell, la notion du pragmatisme. p. 591. Analyses et 
eomptes rendus. p. 49, 207, 293, 388, 487, 596, 
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7) Revue philosophique de la France et de l’Etranger. 
Dirigee par Th. Ribot. Paris, Alcan. 


32° annee, 1907, Nr. 6. J.' van Biervliet, La psychologie 
quantitative. p. 561. Die Psychophysiologie. 1. Die Reaktionszeit. 
2. Die Dauer der intellektuellen Operationen. — E. B. Leroy, Nature 
des hallucinations. p. 593. Es handelt sich hier stets um eine 
Steigerung der automatischen und eine Schwächung der willkürlichen 
Aufmerksamkeit. — L. Dupius, L’hallucination du point de vue 
psychologique. p. 620. 

Nr. 7—9: F. Le Dantec, L’ordre des sciences. p. 1, 248. — 
A. Binet, Une experience cruciale en graphologie. p. 22. Durch 
neue Versuche wird festgestellt, dass es möglich ist, aus der Beschaffenheit 
der Schrift auf die Intelligenz des Schreibers zu schliessen. — A. Chide, 
La conseience sociale. p. 41. — Probst-Biraben, Le mysticisme 
dans l’esthetique musulmane. p. 67.— E Boirac, La eryptopsychie. 
p- 113. Man muss unterscheiden zwischen einer elementaren Krvpto- 
psychie, d.h. isolierten unbewussten Phänomenen, die eng mit einander 
verbunden sind und scheinbar eine zweite Persönlichkeit ausmachen. — 
F. Paulhan, H. Spencer d’apres son autobiographie. p. 145. — 
R. Cousinet, Le role de l’analogie dans les representations du 
monde exterieur chez les enfants. p. 159. — G. Truc, Les con- 
sequences morales de l’effort. p. 227. Die „Anstrengung“ hat eine 
Reihe physiologischer, psychischer und sozialer Konsequenzen, die ihr 
eine hohe Bedeutung für die Moral gewähren. — J. Paulhan, L’imi- 
tation dans l’idee du moi. p. 272. — Revue ceritique: G. Rageot, 
L’evolution creatricee d’apres H. Bergson. p. 73. — Notes et dis- 
eussions: L. Bellugou, Sur un cas de paramnesie. — H. Piecon, 
Explieation ou expression (Critique des theories psychologiques). — Ana- 
lyses et comptes rendus. p. 86, 174, 288. 


8] Rivista filosofica. Segretario di redazione: Dott. E. Juvalta. 
Anno IX. (Vol. X.) Fasc.. 1—4. [Januar-Oktober 1907] 
Pavia 1907, Successori Bizzoni. 

Fasc. I. [Januar-Februar] : P. Martinetti, La funzione religiosa 
della filosofia. p. 3. 1. Welches ist der Sinn und der Wert des Lebens 
in der fortschreitenden Erhebung des Bewusstseins zu jener idealen Ein- 
heit, die Objekt des religiösen Bewusstseins ist? 2. Welches ist der Wert 
und die Funktion der Philosophie hinsichtlich des religiösen lebens, hin- 
sichtlich der religiösen Auffassung des Lebens? — B. Varisco, Quid 
est veritas? p. 36. Reflexionen über Wahrheit im Glauben und Leben. 
— A. Piazzi, La ginnastica dello spirito nella pedagogia del se- 
colo XIX. p. 57. Es wird gezeigt, mit welchem Komplex von Lehren 
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im 19. Jahrhundert die Schlagwörter Gymnastik des Geistes, bildende Er- 
ziehung, Entwicklung der geistigen Anlagen durch die Erziehung zusammen- 
hängen, es werden die Vorzüge und Schwächen dieser Theorien klar gelegt 
und die Ideen und Impulse desselben Jahrhunderts vorgeführt, auf die 
sie sich vervollständigen müssen. — A. Pagano, Filosofia e filosofia 
del diritto. p. 88. — Rezensionen. — Giosue Carducci. — Zur Er- 
innerung an C. Cantoni. — Zur Neuordnung der philosophischen Uni- 
versitätsstudien. — Nachrichten und Mitteilungen. — Inhaltsangabe aus- 
ländischer Zeitschriften. — Eingelaufene Bücher. 

Fase. II. [März-April]. A. Chiapelli, Dalla critica alla metafisica. 
p. 145. — 6. Bonfiglioli, La morale di Tertulliano nei suoi rapporti 
colla filosofia stoica. p. 165. „Es existiert also ein wahrer und eigent- 
licher Parallelismus zwischen den Fundamentalprinzipien der Ethik Ter- 
tullians und der Stoiker“. „Der stoische Sensismus diente dem Empirismus 
Tertullians als Vorlage“, „der stoische Materialismus gab ihm das Beispiel 
eines philosophischen Systems, in dem Gott und die Seele als mit Körpern 
behaftete Wesen betrachtet werden“. — G. della Valle, Le premesse 
dell’umanismo. p. 184. Der Humanismus ist die physiologische Erklärung 
des Kritizismus, die Verbindungsbrücke zwischen Empirismus und Rationa- 
lismus, zwischen der beschreibenden Tendenz der modernen positiven 
Wissenschaften und dem konstruktiven Geist der idealistischen oder mate- 
rialistischen dogmatischen Philosophie. .... Anstelle der statischen 
Auffassung Kants setzt der Humanismus die dynamische Entwicklung eines 
phänomenistischen Subjektivismus, in dem die Form nicht mehr ausserhalb 
des aufgefassten Inhaltes liegt, vielmehr mit ihm verschmilzt infolge der 
Gleichheit der Natur, die beide vereinigt; anstelle der transszendentalen 
Deduktion der Kategorien setzt er die Beschreibung der physischen 


Funktionen. — R. Montuori, Dualismo biologico e limiti della re- 
sponsabilitä penale. p. 201. — Rezensionen und Referate. — Auszüge 
aus ausländischen Zeitschriften. — Nachrichen und Mitteilungen. — 
Stimmen aus dem Leserkreis. — Inhaltsangabe ausländischer Zeitschriften. 


— Eingelaufene Bücher. 

Fase. II. [Mai-Juni-Julil. A. Faggi, Nominalismo e Realismo 
geometrico. p. 281. „Die Kantsche Theorie vom Raum ist noch nicht 
überwunden, weder von der Kritik noch, absolut genommen, von metageo- 
metrischen Spekulationen, wenn man letztere nur in ihrem wahren Wert 
versteht.‘“ — G. Salvadori, Fede e Ragione. p. 300. — G. Mazzalorso, 


Conoscere-Operare. p. 332. — G. Nolli, A proposito di libertä. 
p- 350. Der Freiheitsbegrifi Cantonis ist weder spiritualistisch noch vos- 
minianisch. —- R. Montuori, Dualismo biologico e limiti della 


responsabilita penale. p. 374. „Wenn wir auch noch keinen positiven 
Beweis dafür haben. dass die Verantwortlichkeit existieri, so haben wir 
wenigstens doch ein negalives Kriterium zur Hand, un die Grenzen zu 
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kennen, in denen die Verantwertlichkeit aufhört. Wir wissen: es in der 
Tat, dass alle Male, wenn die ersten Bedingungen der Existenz einfliessen, 
die Akte eine notwendige Determinative haben und darum dem Subjekt 
nicht angerechnet werden können.“ Möglicherweise kann man dann von 
Verantwortlichkeit sprechen, wenn der Akt vom Willen zurückgestellt werden 
konnte. — Rezensionen. — Nachrichten und Mitteilungen. — Inhaltsangabe 
ausländischer Zeitschriften. — Eingelaufene Bücher. 


Fasc. IV. [August-September-Oktober]. B. Nerisco, Che cosa 
consti. p 425. Im Anschluss an Ormonds Werk „Concepts of Phi- 
losophy“ (London 1906) untersucht der Verf. die Frage: Was alles ist real? 
— 8. Tedeschi, Valore e abitudine. p. 458. Ueber „Wertschönheit“ 
und den Einfluss der Gewöhnung auf unser ästhetisches Urteil. — 6. 
Salvadori, Fede e ragione. p. 475. In Ablehnung aller sog. Offen- 
barungsreligionen und jedes Dogmatismus nicht minder als des metaphysischen 
Positivismus und des absoluten Rationalismus sowie des reinen Empirismus 
und der absoluten Kontingenzlehre tritt der Verf. ein für eine scharfe Ab- 
grenzung der Vernunftgebiete von denen des Glaubens, allwo der Tätigkeit 
unserer Vernunft ein Ziel gesetzt ist. — L. Miranda, La posizione 
logica del rapporto giuridico. p 493. Eine warme Empfehlung der 
Hegelschen Rechtsphilosophie. — Aktualitäten: L’anticlericalismo. 
— A. Faggi, Kuno Fischer elo „spirito“. „Der Fundamentalirrtum 
Kuno Fischers, der trotz allenı immerhin einen schönen Versuch einer Aesthe- 
tik geschrieben hat (in seinem Buch „Ueber den Witz‘, 2. Aufl., Heidelberg 
1889) besteht darin, dass er das Komische zum alleinigen und absoluten 
Gegensatz des Erhabenen gemacht hat.“ — Rezensionen. — Der Kongress 
von Parma. — Diskussionen: Ueber die Freiheit (Auseinandersetzung 
zwischen H. Calö und B. Variseo über den Artikel des letzteren im 3. Heft 
(1907) dieser Zeitschrift über Cantonis Freiheitsbegrilf. — Inhaltsangabe 
ausländischer Zeitschriften. — Eingelaufene Bücher. 


B. Zeitschriften vermischten Inhalts. 


1] Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie 
und Soziologie. Herausgegeben von P. Barth. 1907. 

3. Heft. 6. Wernick, Der Wirklichkeitsgedanke. S. 275. 
Dem Menschen gilt zunächst als wirklich, was er mit seinen äusseren 
Sinnen wahrnimmt. Nachträglielı werden die subjektiven Wirklichkeitsvor- 
gänge beachtet. Dieselben „zeigen eine grössere Mannigfaltigkeit als die 
objektiven und lassen sieh nicht auf ein einziges Schema restlos zurück- 
führen“. „Sie bestehen in Assoziationsvorgängen“, mit dem Bewusstsein 
der Gleichzeitigkeit. ‚In die entstelenden Komplexe gehen Willens- und 
Gesichtsvorstellungen init ein, sowie objektiv bewertete Vorstellungen. be- 
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sonders die des eigenen Körpers.“ — J. Pihler, Beschreibung und Ein- 
schränkung. S. 313. Mach will die Naturgesetze nicht als Beschrei- 
bung, sondern biologisch als „Einschränkung der Erwartung‘ definieren, 
dies ist nicht bloss ein anderer Name, sondern die allein richtige Auf- 
fassung. — Besprechungen. S. 337. 


2] Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik. Herausgegeben 
von O. Flügel, K. Just und W. Rein. 1907. 

14. Jahrgang. 9. Heft. Fr. Wilhelm, Die Lehre vem Gefühl 
in der Psychologie der letzten zehn Jahre. S. 401. VII. Lipps: 
Leitfaden der Psychologie. 1903. — Vom Fühlen, Wollen und Denken. 1902. 
— Das Selbstbewusstsein, Empfindung und Gefühl. 1904. — IX. Münster- 
berg, Grundzüge der Psychologie. I. 1900. — X. Ebbinghaus, Grund- 
züge der Psychologie I. 2. A. 1903, — P. Zillig, Grundfragen zum 
Lehrplan für die Volksschule. S. 414. Erziehender Unterricht und 
Gesinnungsunterricht. Der pädagogische Beruf. Vom Zwecke der Schule, 
dem Fortschritt, der Verbindung und Folge des Unterrichts, von der Schul- 
organisation und Lehrerbildung im Hinblick auf den Lehrplan. — C. 
Maennel, Die preussische Mittelschule nach ihrer geschichtlichen 
Entwicklung. S. 429. — Mitteilungen S. 429. — Besprechungen. 

10. Heft. Fr. Wilhelm, Die Lehre vom Gefühl. S. 449. 
XI. Orth, Gefühl und Bewusstseinslage. Berlin, 1903. — P. Zillig, Grund- 
fragen zum Lehrplan für die Volksschule. S. 455. Kulturgeschicht- 
liche Führung des Unterrichts und Leitfadenfortschritt. — Mitteilungen. 
S. 461. 1. Ferienkurse in Jena vom 4.—17. August. 2. Zur Reform des 
Religionsunterrichtes. 3. Der XII. Blindenkongress. 4. Bohnstedt, Wirk- 
lichkeiten, Worte und Wege. 


11. Heft. Fr. Wilhelm, Die Lehre vom Gefühl in der Psycho- 
logie der letzten zehn Jahre. S. 513. XII. Ribot, Psychologie der 
Gefühle. Aus dem Französ. übers. von Chr. Ufer. 1903. (4. Bd. der 
Internat. Bibliothek für Pädagog.) — P. Zillig, Grundfragen zum Lehr- 
plan für die Volksschule. S. 522. — Mitteilungen S. 534. — Be- 
sprechungen S. 551. 


12. Heft. Fr. Wilhelm, Die Lehre vom Gefühl in den letzten 
zehn Jahren. S. 561. Ribot vertritt die Ansicht, „dass zwischen phv- 
sischem und psychischem Schmerz eine durchgreifende Einerleiheit des 
Wesens besteht, und dass sie sich nur durch ihren Ausgangspunkt unter- 
scheiden, indem ersterer an eine Empfindung, letzterer an irgendwelche 
Form von Vorstellung, Phantasiebild oder Idee gebunden ist. Auch körper- 
liche und seelische Lust sind nicht spezifisch verschieden. Der Gefühls- 
zustand ist das Bewusstwerden von körperlichen Veränderungen, die durch 
einen intellektuellen Vorgang veranlasst sind. Physische und psychische 
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Erregung sind „ein und derselbe Vorgang in zwei Sprachen übersetzt“. 
Ribot nimmt auch ein Gefühlsgedächtnis und eine darauf gestützte Gefühls- 
abstraktion an. — P. Zillig, Grundfragen zum Lehrplan für die 
Volksschule. Schluss. S. 568. ‚Wie es in der Bestellung der Schul- 
. aufsicht ist, so ist es auch in der Gestaltung des Lehrplans. Die Lehrer 
bekommen, was sie verdienen.“ — Mitteilungen. — Besprechungen. 


3] Kantstudien. Herausgegeben von H. Vaihinger und Br. 
Bauch. 1907. 


12. Bd., 3. u. 4. Heft. 0. Ewald, Die deutsche Philosophie im 
Jahre 1906. S. 273. Seit dem Rufe Fr. A. Langes: „Zurück auf 
Kant“, macht die Philosophie in Deutschland nach Ed. v. Hartmanns 
Bemerkung einen Repetitionskursus durch: Neukantianismus, Neufichteanis- 
mus, Neuhegelianismus. „Wenn man den angedeuteten Vorgang chrono- 
logisch genauer fixieren will, kann man in das Jahr 1906 speziell die 
Wiedergeburt des Hegelianismus setzen.“ Daneben steht das Losungswort 
„Neuromantik‘“ gegenwärtig auf der Tagesordnung. — 6. Fittbogen, Kants 
Lehre vom radikalen Bösen. S. 303. Das radikale Böse bildet ein 
wesentliches Moment der Religionsphilosophie K.s; aber diese ist bis jetzt 
wenig verstanden worden; ist ja doch nach Kant selbst „die Relig. i. d. 
Gr. d. bl. V. ein für das Publikum unverständliches verschlossenes 
Buch.“ Nach Kant hat sowohl der intelligibele wie der empirische Mensch 
einen natürlichen Hang zum Bösen, er ist wurzelhaft böse. Goethe schreibt 
darüber an Herder: „dagegen hat aber auch Kant seinen philosophischen 
Mantel ... . freventlich mit dem Schandfleck des radikalen Bösen be- 
schlappert.“ Auch Herder griff sehr heftig (diese „neueste Satans- 
dogmatik“, diese „philosophische Diabolade“ an. Aber noch wurzelhafter 
ist für Kant das Gmte. — Al. Höfler, Die- unabhängigen Realitäten. 
S. 361. Der Vf. sagt in seiner Psychologie: „Die phvsische Aussenwelt 
vorgestellt als Ursache unserer physischen Phänomene.“ Meinong und 
Oezelt schalten die Kausalität aus dem Kommerzium zwischen Ich und 
Aussenwelt aus; mit ihnen setzt sich H. auseinander. — F. Kuberka, Sinn- 
lichkeit und Denken, ein Beitrag zur Kantschen Erkenntnistheorie. 
S.393. Diese Scheidung ist bei K. grundlegend, wird aber von ihm nicht 
bewiesen. Dies ist kein Grund, sie zu verwerfen, sondern das Versäunite 
nachzuholen. —- A. Thomsen, Aus Hegels Frühzeit. S. 407. „Hegels 
Jugendaufzeichnungen stellen das Bild eines lebhaft bewegten Gedanken- 
lebens dar, einer ungemein vorurteilsfreien Behandlung religiöser und 
historischer Probleme und zeigen die verschiedenartigsten Beeinflussungen“ 
— W. Reinecke, Kant und Fries. S. 417. Referat über die neue 
Zeitschrift: „Abhandlungen der Friesschen Schule“. Neue Folge. Das 
Unternehmen wird, weil gegen Kant gerichtet, ungünstig benrteill. — 
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F. Sänger, Neue Darstellung und Deutung der Lehre Kants vom 
Glauben. S. 426. Bezieht sich auf neuere Arbeiten von A. Richter und 
G. Fittbogen. — Br. Bauch, Eine neue Ausgabe der Werke Nietz- 
sches. S. 432. Taschenausgabe, besorgt von seiner Schwester. — E. v. 
Aster, Der 7. Band der Berliner Kant-Ausgabe S. 436. Enthält 
den „Streit der Fakultäten‘ von Vorländer und die „Anthropologie“ von 
O. Külpe. — Rezensionen. — Mitteilungen. — Kantgesellschaft. 


4) Riviste internazionale di scienze sociali. Anno XV. Vol. 
XL. Fase. 166—171 [Januar-März 1907). — Vol. XLIV. 
Fasc. 171—174 [April-Juni-1907]. — Vol. XLV. Fasc. 175—178 
[Juli-September 1907). — Vol. XLVI. Fase. 178—181 [Ok- 
tober-Dezember 1907]. Direzione: Roma, Via Torre Argentina 76. 


Vol. XLIH: F. Meda, Le evoluzioni del socialismo in Italia. 
p. 382. Der italienische Sozialismus hat sein Gleichgewicht noch nicht 
gefunden; er ist mehr als je innerlich zerklüftet. Ob der Syndikalismus 
oder der Reformismus oder der Revolutionarismus zır Öberherrschaft 
selangen wird, lässt sich noch nicht bestimmen. Auf alle Fälle muss der 
Sozialismus seinen materialistischen, epikureischen, antichristlichen und 
ungläubigen Geist ablegen, wenn er zum Wohle des Volkes ausschlagen soll. 
Vol. XLIV.: A. Gemelli, Fatti e dottrine a proposito di delin- 
quenza e di degenerazione. p. 3, 190. Kritik der Theorie Lombrosos 
über Verbrechertum und Degeneration. : 
Vol. XLV.: Dante Munerati, Materialismo storico e nuova 
fisiocrazia. p. 374. Vergleichende Darstellung und Kritik der marxistischen 
materialistichen Geschichtsauffassung und (des Neu-Physiokratismus. 
Auszüge aus in- und ausländischen Zeitschriften — 
Rezensionen, darunter: M. Weissfeld. Kants Gesellschaftslehre. 
Vol. XLIX. p. 300—304; Adolpı Wagner, Theoretische Sozialökonomik 
oder allgemeine und theoretische Volkswirtschaftslehre. Vol. XLV. p. 615 
bis 617; A. Küst, Max Stirners Leben ımd Weltanschauung. Vol. XLVI. 
p-: 2%—292; Victor CGalthrein S. J., Der Sozialismus. Vol. XLVl. 
p- 458—461. — Bibliographische Notizen. — Soziale Chronik. — Dokumente. 
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Eine Bibliographie der philosophischen Erscheinungen 
des Jahres 1907. 


Zusammengestellt von Prof. Dr. Ed. Hartmann in. Fulda. 


I. Allgemeines. 
A. Lehrbücher der Philosophie. 


Apel, P., Geist und Materie. Allgemeinverständliche Einführung in die 
philosophischen Probleme. 2. Band. Ich und das All. Berlin, Skop- 
nick. gr. 8. VII, 333 Ss. M 2. 

Geli, G., Nuovi elementi di filosofia ad uso specialmente dei licei. 1. 
Psicologia.. Con una introduzione allo studio delle scienze filosofiche. 
Roma, Paravia. 8. XVI, 272 p. L. 2,50. 

Cohen, H., System der Philosophie. 2. Teil. Ethik des reinen Willens. 
2. Auflage. Berlin, Cassirer. gr. 8. XXIV, 680 S. #. 16. 

Deussen,. P., Die Elemente der Metaphysik. Als Leitfaden zum Ge- 
brauche bei Vorlesungen sowie zum Selbststudium zusammengestellt. 
Nebst einer Vorbetrachtung über das Wesen des Idealismus. 4. Aufl. 
Leipzig, Brockhaus. 8. XLVI, 284 S. # 5. 

Fiorentino, Fr., Elementi di filosofia ad uso dei licei. Etica. Nuova 
edizione a cura di G. Gentile. Torino, Paravia. 

“ Fischer, E. I... Ueberphilosophie. Ein Versuch, die bisherigen Haupt- 

gegensätze der Philosophie in einer höheren Einheit zu oe 
Berlin, Pätel. 8. XVI, 304 5. M. 4. 

Frischeisen-Köhler, M., Moderne Philosophie. Ein Lesebuch zur 
Einführung in ihre Standpunkte nd Probleme. Stuttgart, Enke. gr. 8. 
XI, 412 S. M. 9,50. 

Hartmanns, E., System der Philosophie im Grundriss. 1. Bd. Grundriss 
der Erkenntnislehre. 2. Bd. Grundriss der Naturphilosophie. Bad 
Sachsa, Haacke. 8. X, 222 5. 8. 220 S. M. 8,50 und :6,50. 

—, Grundriss der Philosophie fiir Anfänger. 2. Auflage. Cöthen, Schulze 
8. VII, 240 S. M 2. 

Hinneberg, P., Die Kultur der Gegenwart. Ihre Entwicklung und ihre Ziele. 

& I. Teil, VI. Abteil.: Systematische Philosophie von W.Dilthey, A.Riehl, 
W. Wundt, W. Ostwald, H. Ebbinghaus, R. Eucken, Fr. Paulsen, 
W. Münch, Th. Lipps. Leipzig, Teubner. Lex.-8. VIII, 432 5. 12. 

Höfler. A., (rundlehren der Logik und Psychologie. Mit einem Anhange: 
Zehn Lesestücke aus philosophischen Klassikern. 2. Aufl. Leipzig, 
Freytag. gr. 8. XI. 400 5. M. 5. 
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Hugon, Fr., O0. Pr., Cursus philosophiae thomisticae ad theologiam 
Doctoris angelici propaedeuticus. III. Philosophia naturalis. Secunda 
pars: Biologia et Psychologia. Freiburg, Herder. 8. IV, 342p. Fr.5. 

Kinkel, Einleitung in die Philosophie. Charlottenburg, Günther. g. 8. 
508. M 1. A 

Külpe, O., Einleitung in die Philosophie. 4., verbesserte Aufl. Leipzig, 
Hierzel. gr. 8. IX, 357 5. M 5. 

Lehmann, R., Lehrbuch der philosophischen Propädeutik. 2., durch- 
gesehene und vermehrte Auflage. Berlin, Reuther & Reichard. gr. 8. 
VII, 191 S. MM 3,60. 

Malapert, P., Lecons de philosophie. 1. Psychologie. Paris, Juven. 
8. VIII, 488 p. 

Reinstadler, S., Elementa philosophiae scholasticae. Vol I. continens 
logiecam, criticam, ontologiam, cosmologiam, Vol. II. continens anthro- 
pologiam, theologiam naturalem, ethicam. Editio tertia. Freiburg, 
Herder. kl. 8. XXVII, 467 et XVII, 457 p. %M. 6. 

Richter, R., Einführung in die Philosophie. Leipzig, Teubner. 8. 
122 S. M 1,25. 

Sanus, Similismus. Grundriss einer neuen Weltanschauung. 1. Tl. Posi- 
tive Darstellung des Similismus. 2. Tl. Kritik christlicher Lehren. 
Dresden, Pierson. gr. 8. IV, 1728. M 3. 

Spencer, H., Resume de sa philosophie pars H. Collins. 4 edition. 
Avec preface de H. Spencer. Paris, Alcan. 

Steuer, A., Lehrbuch der Philosphie. Zum Gebrauche an höheren Lehr- 
anstalten und zum Selbstunterrichte.e 1. Band. Logik und Noetik. 
Paderborn, F. Schöningh. gr. 8. XI, 386 S. 4. 3,80. 

Wenzig, E., Die Weltanschauungen der Gegenwart in Gegensatz und 
Ausgleich. Einführung in die Grundprobleme und Grundbegriffe der 
Philosophie. Leipzig, Quelle. 8. VI, 152 S. 

Willems, C., Institutiones philosophicae. Vol. II. Continens cosmologiam, 
psychologiam, theologiam naturalem. Trier, Paulinus-Druckerei. gr. 8. 
XVIH, 662 S. #. 8. 

Wundt, W., System der Philosophie. 3. Auflage. 2 Bände. Leipzig, 
Engelmann. gr. 8. XVII, 436 S. u. VI, 302 S. M 14. 


B. Philosophische Zeitschriften. 


American Journal of Psychology. Edited by G. Stanley-Hall, 
E. C. Sanford and E. B. Titchener. Baltimore, Murrey. gr. 8. 
Vol. 18. Jährlich 4 Hefte. %$ 5. 

Annalen der Naturphilosophie. Herausgegeben von W. Ostwald. 
Leipzig, Veit & Co. 6. Bd. #. 14. 

Annales de Philosophie chrötienne. Revue mensuelle. Direeteur: 
L. Laberthonniere. 79®e annee. Paris, Bloud. Fr. 22. 

Annales des Sciences psychiques. Recneil d’observations et 
d’experiences. Directeur: Darieux. Paraissant tous les deux mois. 
Paris, Alcan. Fr. 12. 

Annee philosophique. Publiee sous la direction de F. Pillon. 
17e annee. 1906. Paris, Alcan. 272 p. Fr. 5. 

Ann&e psychologique. Publiee par A. Binet avec la collaboration 


de H. Beaunis et Th. Ribot. 13° annde. 1906. Paris. Masson. 
8.495 9 Fr. 1%: 
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Anne sociologique. P&riodique annuel, publi& sous la direetion- de 
E.Durkheim. 10° anne (1905--1906). Paris, Alcan. 8. 688 p. Fr. 12,50. 

Archives de Psychologie. Publiees par Th. Flournoy et E. Cla- 
par@de. Nr. 22—25. Geneve, Kündig. (Paris, Lemoigne). 

Archives of Philosophy, Psychology and scientifies Methods. 
Edited by Cattel and Woodbridge. New-York, Sub Station 84. 
1 vol. 85. 

Archiv für die gesamte Psychologie. Unter Mitwirkung von 
H. Höffding, F. Jodl, A. Kirschmann, E. Kräpelin, O. Külpe, A. Leh- 
mann, Th. Lipps, G. Martius, G. Störring und W. Wundt heraus- 
gegeben von E. Meumann und W. Wirth. Leipzig, Engelmann. 
Erscheint in Heften, deren vier einen Band von etwa 40 Bogen bilden. 

Archiv für Philosophie in zwei Abteilungen, nämlich 

Archiv für Geschichte der Philosophie. In Gemeinschaft mit 
W. Dilthey, B. Erdmann, P. Natorp und E. Zeller herausgegeben von 
L. Stein. Bd. XX. (Neue Folge Bd. XII) 1—4. Berlin, Reimer. 
gr.8. M 12. 

Archiv für systematische Philosophie. Herausgegeben von W,. 
Dilthey, B. Erdmann, P. Natorp, B. Stein und E. Zeller. 
Neue Folge der philosophischen Monatshefte. Berlin, Reimer. g. 8. 
Bd. XII, 14. %M 12. 

Athenaeum. Szerkeszti Dr. Pauer, Budapest. 8. 4 Hefte 


Bölcseleti Folyöirat ir Preis Blätter). Scerkeszti es kiadja 
Dr. Kiss. gr. 8. 4 Hefte. Budapest. Fl. 5. 

British Journal of Psychology. Edited by Warren and W.H. 
Rivers. Cambridge, University-Press. 1 vol. $ 15. 

Bulletin de la Soeiet& francaise de Philosophie. Administra- 
teur: M. X. L&on. Secretaire general: M. A. Lalande. 7® annee. 
Chaque annee 8 numeros. Fr. 8 (Union postale Fr. 10). 

Bulletin de I’Institut general psychologique. Administratenr: 
Courtier. 6 fois par an. Paris, rue de Conde 14. Fr. 20. 
Bulletin de la Soeiete libre pour l’ötude psycehologique de 

l’enfant. Administrateur: Boitel. 4 fasc. par an. Paris, Schleicher. Fr.3. 

Bulletin de la Societ& d’&tudes de Marseille. Administrateur: 
Anastay. Tous les deux mois. Marseille, rue de Rome 41. Fr. 2. 

Bulletin de la Soeiet&e d’&tudes psychiques de Nancy. Ad- 
ministrateur: Thomas. Tous les dex mois. Naney, rue du Fau- 
bourg St. Jean 25. Fr. 6. 

Cultura filosofica. Direttore Sarlo. Firenze, Via Manzoni. Esce ogni 
mese. L. 12. i 

Experimentelle Pädagogik. Organ der Arbeitsgemeinschaft für ex- 
perimentelle Pädagogik mit besonderer Berücksichtigung der experi- 
mentellen Didaktik und der Erziehung schwachbegabter und abnormer 
Kinder. Begründet und herausgegeben von W. A. Lay und E. Meu- 
mann. Leipzig, Nemnich. gr. 8. Jährlich 2 Bände ä M. 6,50. 

Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie. 
Herausgegeben von E. Commer. Paderborn, Schöningh. 21. Jahrg. 
4 Hefte. gr. 4. M 9. rört 

Index philosophique. Par N. Vaschide. Publication annuelle de la 
Revue de Philosophie. Ve annee (1906). Paris, Naud. gr.8. Fr. 10. 
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Journal de Psychologie normale et pathologique. Dirige par 
P. Janet et G. Dumas. IVe annee. Paris, Alcan. Parait tous les 
deux mois. Un an Fr. 14. 

Journal für Psychologie und Neurologie. Herausgegeben von 
A. Forel und ®. Vogt. Redigiert von K. Brodmann. Leipzig, 
Barth. In zwangslosen Heften erscheinend. 6 Hefte bilden einen 
Band, der 20 #. kostet. 


Journal of abnormal Psychology. Edited by Prince. Bimonthly. 
Boston, The Old Corner Bookstore, $ 3. 

Journal of comparative Neurology and Psychology. Editors: 
C. L. Herrick, C. J. Herrick, R. M. Yerkes. On volume of six 
numbers each year. Adress Subscriptions C. J. Herriek, Denison 
University, Granville, Ohio. 8# 4,30. 

Journal of Philosophy, Psychology and Scientific Methods. 
Edited by Woodbridge. Bimens. Lzucaster, Scientific Press. 8 3. 

Kantstudien. Philosophische Zeitschrift. Herausgegeben von H. Vai- 
hinger. 12.’ Band. Hamburg, Voss. 4 12. 

Leonardo, Rivista d’idee.. Direttore Papini. Esce ogni due mesı. 
Firenze, Borgo Albizi: Vol. V. Fr. 7,50. 

Menschheitsziele. Eine Rundschau für wissenschaftlich begründete Welt- 
anschauung nnd Gesellschaftsreform. Herausgegeben von H.Molenaar. 
Leipzig, Wigand. 4 Hefte 4 6 (einzelne Hefte M. 1,80). 

Mind. A quaterly Review of Psvchology and Philosophv. Edited by G. 
F. Stoot. Vol. XVI. London, William and Norgate. Yearly $ 12. 

Monist. Edited by Carus. Devoted to the etablishment and illustration 
of the principles of Monisme in Science, Philosophy, Religion and 
Sociology. Vol. XVII. Chicago, Open Court. 8 2. 

Monist. Halbmonatsschrift zur Förderung einer vernünftigen Einheits- 
Weltanschauung. Herausgegeben von A. Teichmann. 2. Jahrg. 
Leipzig, Teichmann. B* Nummern.) M. 6. 

Neue metaphysische Rundschau. Monatsschrift für philosophische, 
psychologische und okkulte Forschung in Wissenschaft, Kunst und 
Religion. Herausgegeben von P. Zillmann. Gross-Lichterfelde, 
Zillmann. 

Nuova scienza. Dir. da E. Caporali. Anno XXIV. 4 Hefte. 

Nuovo risorgimento. Rivista di filosofia, scienze, lettere, educazione 
e studi sociali. Torino, Boecca. Anno XVI. 12 Hefte. 

Philosphical Review. Edited bv J. G. Schurmann. Vol. 16. 
Boston, Ginn & Co. 6 Hefte. $ 3. 

Philosophie de l’avenir. Revue de Socialisme rationel, paraissant 
ee: deux mois. Fondee par F. Borde. Bruxelles. Manceau. 
Br 

Philosophisches Jahrbuch. Auf Veranlassung und mit Unterstützung 
der Görresgesellschaft unter Mitwirkung von J. Pohle und Chr. Schreiber 
herausgegeben von C. Gutberlet. XXI. Jahrgang. 4 Hefte. Fulda. 
Actiendruckerei. gr. 8. #6. 9. 

Philosophische Wochenschrift und Literatur-Zeitung. Unter 
Mitwirkung hervorragender Fachgelehrter herausgegeben von Jeru- 
salem, Kinkel und H. Renner. Bd. 7. Leipzig, H. Rohde 
Jährlich M 12. 

Platonist. Edited bv Th. Johnson. 4 Hefte, Osceola. Missonri. 
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Proceedings of the Aristotelian Society for the systematie 
study of philosophy. London, Williams and Norgate. 8. $ 216. 


Proceedings of the Society of psychical research. - London, Trueb- 
ner & Co. 


Psychische Studien. Herausgegeben und redigiert von A. Aksakow. 
Leipzig, Mutze. gr. 8. Halbjährlich M 5. 

Psychological Review. Edited by J. M. Baldwin, H.C. Warren. 
Vol. XIV. New-York, Macmillan. The Review is issued in two 
sections: the Article Section appears bimonthly, the Literary 
Section (Psychological Bulletin) appears on the fifteenth of each 
Fr, Annuel Subscription to Both Sections $ 4 (Postal Union 
$ 4,30). 

In connection with the Review is published annualy: 

Psychological Index. Index and Review. $ 4,50 (Postal Union 
$ 4,85). Index alone 75 (Postal Unione 80) Cents. 


Psychologische Studien. Herausgegeben von W. Wundt. Neue Folge 
der Philosophischen Studien. Die Psychologischen Studien erscheinen 
in Heften zu je 4—6 Bogen, von denen je 6 einen Band bilden. 
Leipzig, Engelmann. 

Publieations of the University of Pennsylvania. Philosophical 
Series, edited by G. St. Fullerton and J. Mc. Keen. Philadelphia, 
University of Pennsylvania, Press Publishers. 

Rassegna critica di Filosofia, Scienze e Lettere. Fondata dal Prof. 
A. Anguilli. Anno XXVI. Nuova Serie. Direttori: G. A. Colozza 
et E. D. Marinis. 12 Hefte. Napoli. Lire 7. 

Review of Theology and Philosophy. Edited by Allan Menzies. 
Edinburgh, Schultze & Co. Yearly Subscription 15 $. 

Revue de l’Hypnotisme et de la Psychologie physiologique. 
Dirigee par Berillon. 14® annee. Paris. 

Revue de M&taphysique et de Morale. Secretaire de la Re- 
daction: X. Leon. Paraissant tous les deux mois. 15° annde. Paris, 
Colin. gr. 8. Un an (6 numeros): Fr. 12. Union postale Fr. 15. 

Revue de Philosophie. Directeur: E. Peillaube. 8° annee. Parait 

tous les mois. Prix de l’abonnement: Fr. 20. Union postale Fr. 25. 

Revue des fktudes psychiques. Directeur: D. Vesme. Mens. 
Paris, Passage Saulnier 23. Fr. 8. 

Revue des id&es. Etudes de critique generale. Paraissant le quince 
de chaque mois. Directeur: E. Dujardin. Prix du numero Fr. 1.50. 
France un an Fr. 16. Union postale Fr. 18. Administration: Paris 
rue du Vingt-neuf Juillet 7. 

Revue internationale de Psychologie comparative. Directeur: 
A. Mailloux. Editeurs: V. Giard et E. Bri@re. Parait deux fois 
par mois. Paris, rae de Soufflot 16. Fr. 15. Union postale Fr. 18. 

Revue mensuelle de l’Ecole d’Anthropologie de Paris. Dirigee 
par les professeurs de celle ecole. Fr. 10. 

Revue N&o-Scolastique. Publiee par la societe philosophique de 
Louvain. Fondateur: D. Mercier. Louvain, Institut superieur de 
Philosophie. 14° annee, 4 numeros.. Fr. 10. Union postale Fr. 12. 

Revue philosophique de la France et de l’Etranger. Parait 
tons les mois. Direeteur: Th. Ribot. 32e annee. Paris, Alcan. 
gr. 8. Fr. 30. Pour l’Etrang. Fr. 33. HE 
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Revue scientifique et morale du Spiritisme. Directeur: Delanne. 
lie annee. Parait tous les mois. Paris, Boulevard Grelmans 40. FY.10. 


Revue Thomiste. Directeur: R. P. Coconnier. O0. P. 15® annee. 
Parait tous les deux mois. Paris, Faubourgh St. Honore 222. Fr. 14. 


Rivista di Psicologia applicata alla Pedagogia et alla Psicopatologia. 
Publicata da G.C.Ferrari. Bologna. Esce ogni due mesi. L’abbonna- 
mento annuo Lire 8. Per l’Estero Lire 10. 


Rivista Filosofica. Redazione: E. Juvalta. Pavia, Successori Bizzoni. 
9. 2 vol. Lire 14. 


Rivista italiana di Sociologia. Consiglio direttivo: A. Bosco, 
G. Gavaglieri, G. Sergi, V. Tangorra, E. Tedeschi. Roma. 
Abbonnamento annuo. Lire 10 (Unione postale Lire 15). 


‚Rivista mensile di Filosofia scientifica. Direttore: Morsellı. 
Vol. XXI. Genova, Via Assarotti 46. 


Studies in Psychology. Edited by Seashore. New-York, Macmillan. $1. 


Studies from the Yale Psychological Laboratory. Edited by 
Judd. New-York, Macmillan. $ 1. 


Tijdschrift voor Wijsbegeerte. Herausgegeben von Bierens de 
Haan, J. de Boer, Grondys, Kohnstamm, Meyer und Pen. 
Amsterdam. 


Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie und 
Soziologie. Gegründet von R. Avenarius, In Verbindung mit 
E. Mach und A. Rhiel herausgegeben von P. Barth. 31. Jahrgang. 
4 Hefte. Leipzig, Reisland & 12. 

Zeitschrift für Aesthetik und allgemeine Kunstwissenschaft. 
Herausgegeben von M. Dessoir. Stuttgart, Enke. Lex. 8. 

J,eitschrift für angewandte Psychologie und psychologische 
Sammelforschung. Zugleich Organ des Instituts für angewandte 
Psychologie und psychologische Sammelforschung. Herausgegeben von 
W. Stern und OÖ. Lippmann. Erweiterte Fortsetzung der Beiträge 
zur Psvchologie der Aussage. 1. Band. 6 Hefte. Leipzig, Barth. 
gr. 8. A 20. 

Zeitschrift für immanente Philosophie. Unter Mitwirkung von 
W. Schuppe und R. von Schubert-Soldern herausgegeben von B. R. 
Kaufmann. 4 Hefte. Berlin, Philos.-historischer Verlag. M 10. 

ZAeitschrift für Philosophie und Pädagogik. Herausgegeben 
von O. Flügel und W. Rein. Langensalza, Beyer & Söhne. XIV. Bd. 
8. 6 Hefte. 6. 

Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik. Vormals 
Fichte-Ulrieische Zeitschrift. Im Verein mit H. Siebeck, J. Volkelt 
und R. Falckenberg herausgegeben und redigiert von L. Busse. 
12 Hefte. Leipzig, Voigtländer. Lex. 8. M 6. 

Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnes- 
organe. In Gemeinschaft mit S. Exner, J. v. Kries, Th. Lipps, A. 
Meinong, G. E. Müller, C. Pelmann, C. Stumpf, Th. Ziehen heraus- 
gegeben von H. Ebbinghaus und W. Nagel. Leipzig, Barth. 
Jährlich erscheinen 2—3 Bände, jeder zu 6 Heften. 1 Band #. 15. 

Zeitschrift für Religionspsychologie. Grenzfragen der Theo- 
logie und Medizin. Herausgegeben von J. Bresler und G. Vorbrodt. 
Halle, Marhold. gr. 8. Monatlich 2—3 Bogen. Jährlich %. 10. 
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Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft. 
Herausgegeben von M. Lazarus und H. Steinthal. Bd. XXXVI. 
4 Hefte. Leipzig, Friedrich. gr. 8. M 12. 


C. Sammelwerke und einzelne Werke berühmter Philosophen. 


Aristoteles’ Metaphysik. Deutsch von A. Lasson. Jena, Diederichs. 
gr. 8. XVI, 320 S. M 6. 

Aristote, Physique. Traduction et commentaire par O. Hamelin. 
Paris, Alcan. 8. 172 p. 

Avicenna, Das Buch der Genesung der Seele. Eine philosophische 
Enzyklopädie II. Serie. Die Philosophie. III. Gruppe und 3. Teil. 
Die Metaphysik, enthaltend die Metaphysik, Theologie, Kosmologie 
und Ethik. Uebersetzt und erläutert von M. Horten. Leipzig, 
R. Haupt. gr. 8. 5. und 6. Lieferung, je M 4. 


Bihlmeyer, K., Heinrich Seuse. Deutsche Schriften. Im Auftrage 
der Württembergischen Kommission für Landesgeschichte. Stuttgart, 
Kohlhammer. gr. 8. XVII, 163, 628 S. M 15. 


Bruno, G., Gesammelte Werke. 5. Band: Eroici furori. Herausgegeben 
von L. Kuhlenbeck. 2. Aufl. Jena, Diederichs. 8. XX, 318 S. M. 7. 


Buddhas, Gotamo, Reden. Aus der längeren Sammlung des Dighani- 
kayo des Pali-Kanons übersetzt von K. E. Neumann. 1. Band. 
München, Piper & Co. Lex. 8. X, 346 S. M 20. 

Carlyle, Th., Essais choisis de critique et de morale. Traduit par E. 
Barthelemy. Paris, Mercure de France. 8. 357 p. 

Ciceros philosophische Schriften für den Schulgebrauch ausgewählt und 
bearbeitet von P. Verr es. Münster, Aschendorff. 8. XXI,1885S. M. 1,60. 

Commentaria in Aristotelem graeca. Edita consilio et auctoritate aca- 
demiae litterarum regiae borussicae. Vol. VII. Simplieii in 
Aristotelis categorias commentarium. Ed. C. Kalbfleisch. Berlin, 
Reimer. Lex. 8. XXIV, 575 S. %M. 22,50. 

—, Vol. XXI, pars I. Eustratii in analyticorum posteriorum librum 
secundum commentarium. Edidit Hayduck. Berlin, Reimer. Lex. 8. 
XVII, 296 p. %M 12. 

Descartes, Discours de la methode. Avec notes tirees de ses @uyvres et 
de celles de ses disciples et des methodistes par Minos. Preced& et 
suivi de dialogues. Paris, Cerf. 8. XXII, 187 p. 

—, Regulae ad directionem ingenii. Nach der Originalausgabe von 1701 
herausgegeben von A. Buchenau. Leipzig, Dürr. gr. 8. IV, 668. M1. 

Deussen, P., die Geheimlehre des Veda. Ausgewählte Texte der Upani- 
scehads. Aus dem Sanskrit übersetzt. Leipzig, Brockhaus. 8. XXIV, 
2218. M 3. 

Erasmus von Rotterdam, des, Gespräche, ausgewählte. Uebersetzt und 
eingeleitet von H. Trog. Jena, Diederichs. 8. XXVII, 138 5. M. 3. 

Fechner, G. Th., Ueber die Seelenfrage. Ein Gang durch die sichtbare 
Welt, um die Unsichtbare zu finden. Zweite Auflage. Besorgt von 
E. Spranger. Mit einem Geleitwort von Fr. Paulsen. Hamburg, 
Voss. 8. XVI, 239 S. M. 2. j 

—, Zend-Avesta oder über die Dinge des Himmels und des Jenseits. Vom 
Standpunkte der Naturbetrachtung. 3. Auflage. Besorgt von K. Lass- 
witz. 2. Band. Hamburg, Voss. gr. 8. IV, 439 5. M 5. 
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Feuerbach, L., Sämmtliche Werke. Neu herausgegeben von W. Bolin 
und F. Jodl. 9. Band. Theogonie nach den Quellen des klassischen, 
hebräischen und christlichen Altertums. Durchgesehen und neu her- 
ausgegeben von W. Bolin. Stuttgart, F. Frommann. gr. 8. IX, 
4178. MA. 

Gratry, Pages choisies avec fragments inedits. Etudes biographiques 
et notes par L. A.Molien. Paris, Tequi. 16. XLVII, 432 p. Fr. 3,50. 


Hegels, G. W., Phänomenologie des Geistes. Mit einer Einleitung und 
.einigen erläuternden Anmerkungen für den akademischen Gebrauch 
herausgegeben von G. Bolland. Amsterdam, Müller. Lex. 8. XL, 
752 S. %M. 16. 

— , Phänomenologie des Geistes. Jubiläumsausgabe. In revidiertem Text 
herausgegeben und mit Einleitung versehen von G.Lasson. Leipzig. 
Dürr. 8. CXIX, 532S. M 5. 

Heraklit. Also spricht Herakleitos. Heraklits Schrift: Ueber das 
All. Deutsch von M. Kohn. Hamburg, Kohn. 8. 225. %. 0,60. 

Herbarts, J. F., sämtliche Werke. In chronologischer Reihenfolge her- 
ausgegeben .von K. Kehrbach. XII. Bd. Herausgegeben von O. 
Flügel. Langensalza Beyer & Söhne. 8. XI, 353 5. M 5. 

Hume, D., Eine Untersuchung über den menschlichen Verstand, 6. Aufl. 
Herausgegeben von R. Richter. 35. Band der Philosophischen Biblio- 
thek. Leipzig, Dürr. 8. VIII, 223 S. M. 2,40. 

Humboldt, W., Universalität. Ausgewählt und eingeleitet von J. Schubert. 
Jena, Diederichs. 8. 207 8. M 2. 

Ibn Tufail, Das Erwachen der Seele. Aus dem Arabischen mit einer 
Einleitung von P. Brönnle. Aus dem Englischen übersetzt von 
A. M. Heink. Rostock, Volekmann. V, 114 S. 


Kant, E., Fondements de la metaphysique des meurs. Tradition nou- 
velle par V. Delbos. Paris, Delagrave. 16. 21l p. Fr, 1,75. 
Kants gesammelte Schriften. Herausgegeben von der Preussischen 
Akademie der Wissenschaften. 6. Band 1. Abteilung. Die Religion 
innerhalb der Grenzen der blossen Vernunft. Die Metaphysik der 

Sitten. Berlin, Reimer gr. 8. X, 54958. % 10. 

Kant, J., Kleinere Schriften zur Naturphilosophie, 2. Auflage. Heraus- 
gegeben von O. Buek. Leipzig, Dürr. 

—, Kritik der praktischen Vernunft. 5. Auflage. Herausgegeben von Vor- 
länder. Leipzig, Dürr. 

—, Metaphysik der Sitten. 2. Aufl. Herausgegeben und mit Einleitung, 
sowie einem Personen- und Sachregister versehen von K. Vor- 
länder. Leipzig, Dürr. 8. LI, 378 S. M 4,60. 

—, Werke in acht Büchern. Ausgewählt und mit Einleitung versehen 
von H. Renner. Berlin, Weichert. 8. 161, 505, 122, 231, 294 
201 S. M. 5. 

Keim, A., Notes de main d’Helvetius. Publiees d’apres un manuserit 
inedit. Avec une introduction et des commentaires. Paris, Alcan. 
8 Vill) 116 Bi ı Pros, 

Krauses, K. Chr. Fr., Briefwechsel zur Würdigung seines Lebens und 
Wirkens. 2. Band. Aus dem handschriftlichen Nachlasse heraus- 
gegeben von P. Hohlfeld und A. Wünsche. Leipzig, Dieterich. 
gr. 8. IV. 6288. M 6. 
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Lange, Fr. A., Geschichte des Materialismus und Kritik seiner Bedeutung 
in der Gegenwart. 1. Buch: Geschichte des Materialismus bis auf 
Kant. 2. Buch: Geschichte des Materialismus seit Kant. Vollständige 
Ausgabe mit den Anmerkungen, sowie mit biographischem Vorwort 
und Einleitung. Mit kritischem Nachtrage in zweiter, erweiterter Be- 
arbeitung von H. Cohen. Achte Auflage. Leipzig, Bädeker. # 4. 

—, Die Geschichte des Materialismus und Kritik seiner Bedeutung in der 
Gegenwart. Volksausgabe. 2 Bände. Leipzig, Kröner. 8. IV, 172, 
II, 200 S. M 2. 

L&onard de Vinci, Textes choisis. Traduits avec une introduction 
par Peladan. Paris, Mercure de France. 16. 384 p. 

Lesbonactis Sophistae quae supersunt ad fidem librorum manuseriptum 
edidit et ecommentariis instruxit F. Kiehr. Leipzig, Teubner. 

Mutschmann, H., Divisiones quae vulgo dieuntur aristoteleae. Prae- 
fatus edidit testimoniisque instruxit H. Mutschmann. Leipzig, 
Teubner. 

Nietzsche, Fr., Considerations inactuelles. Traduit par Albert. Paris, 
Mercure de France. 12. 259 p. 

Newmann, Grammaire de l’assentiment. Traduit de l’anglais par Gaston. 
Paris, Bloud. 8. 408 p. Fr. 6. 

Pascal, Pensees. Edition de Port-Royal. Avec une introduction et des 
notes par A. Gazier. Paris, Lecene & Oudin. 16. 607 p. 

Platonis opera. Recognovit brevique adnotatione critica instruxit J. Burnet. 
T. V: Tetralogiam, IX definitiones et spuria continens. Oxford, 
Clarendon Press. 8 S. 313—992 und 309—3723. $ 7. 

Platons Apologie und Kriton nebst Abschnitten aus Phaedo, Symposion, 
Staat. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Grimmelt. 
Münster, Aschendorff. XXXV, 144 5. M 1,25. 

Platos Staat. Uebersetzt von Fr. Schleiermacher, erläutert von 
J. H. Kirchmann. 3. Auflage. Durchgesehen von Th. Siegert. 
80. Band der ‚Philosophischen Bibliothek‘. Leipzig, Dürr. 8. "Vl, 
426 5. M 4. 

Porphyrii sententiae ad intelligibilia ducentes. Praefatus recensuit 
testimoniisque instruxit B. Mommert. Leipzig, Teubner. 8. XXXVIU, 
56 p. #%. 1,40. 

Rousseau, J. J., Pages choisies. Paris, Collin. 

—-, Bekenntnisse. Unverkürzt aus dem Französischen übertragen von 
E. Hardt. Berlin, Wiegandt & Grieben. kl. 8. 870 5. M 10. 
Schelling, Fr. W., Schöpferisches Handeln. Herausgegeben und einge- 

leitet von E. Fuchs. Jena, Diederichs. 8. 334 5. M 3. 

—, Vorlesungen über die Methode des akademischen Studiums. Heraus- 
gegeben von O. Braun. Leipzig, Quelle & Meyer. 8. XXIII, 170 S. 
Ms. 2,60. ; 

—, Werke. Auswahl in drei Bänden. Mit einem Geleitwort von A. Drews, 
herausgegeben und eingeleitet von O. Weiss. Leipzig, Eckardt. 
CLXI, 816; V, 682 und V, 935 5. #4. 20. 

Schopenhauer, A., Philosophie et philosophes. Premiere traduetion 
francaise. Avec preface et notes par A. Dietrich. Paris, Alcan. 
12. 207 p. Er u 

Senecae opera quae supersunt. Il. Vol. Edidit. A. Gereke. Leipzig, 
Teubner. XLVI, 276 p. 
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Spinoza, Abhandlung über die Verbesserung des Verstandes. Uebersetzt 
und herausgegeben von Gebhardt. Leipzig, Dürr. 


— Descartes’ Prinzipien der Philosophie, auf geometrische Weise begründet. 
Uebersetzt und herausgegeben von A. Buchenau. Leipzig, Dürr. 


—, Ethique. Traduction inedite de H. de Boulainvilliers (1658— 
1722) publiee, avec une introduction et des notes, par F. Colonna 
d’Istria. Paris, Colin. 8. 416 p. Fr. 7,50. 


-—, Oeuvres. Traduites et annotees par Ch. Appuhn. Tome I. Court 
Traite, Trait de la reforme de l’entendement, Principes de la philo- 
sophie de Descartes, Pensees metaphysiques. Parıs, Garnier. 12. 
VI, 570 p. 

—, Kurzgefasste Abhandlung von Gott, dem Menschen und dessen 
Glück. Aus dem Holländischen ins Deutsche übersetzt und mit einem 
Vorwort begleitet von C. Schaarschmidt. 3., verbesserte Auflage. 
91. Band der ‚Philosophischen Bibliothek‘. Leipzig, Dürr. 8. XI, 
128 S. M 1,80. 

Stirner-Brevier. Die Stärke des Einsamen. Max Stirners Individualismus 
und Egoismus mit seinen eigen Worten wiedergegeben. Auswahl und 
Einleitung von A. Ruest. 2. Auflage. Berlin, H. Seemann Nacht. 
kl. 8. VII, 284 5. M 1. 

Tolstoi, L., Für alle Tage. Ein Lebensbuch. Erste vollständige und 
autorisierte Uebersetzung. Herausgegeben von E. Schmitt und 
A. Skarvan. Dresden, C. Reissner. gr. 8. 712 S. M 5. 

—, Pädagogische Schriften. Jena, Diederichs. 8. X, 307 und 287 5. M 4. 

Uttarä-Gitä, die, oder die Initiation Arjunas durch Sri Krishna in Voga 
und Iüäna. Aus dem Sanskrit ins Englische übertragen von K. Laheri. 


Deutsche Ausgabe von E. A. Kernwart. Leipzig, Vedänta-Verlag. 
8. 40 S. M. 0,60. 
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D. Philosophische Schriften vermischten Inhalts. 


Adhemar, R., de, Les variations des theories de la science. Paris, 
Bloud, 16. Fr. 0,60. 

Adickes, E., Charakter und Weltanschauung. Akademische Antrittsrede. 
Tübingen, Mohr. 2. Aufl. 8. 46 S. M 0,90. 

le Psychologie et morale appliquees a l’education. Paris, Picard 

aan. 

Alibert, C., Methode pedagogique specialement applicable a la philo- 
sophie. Paris, Beauchesne. 

Allo, B., La peur de la verite. Paris, Bloud. 16. 63 p. Fr. 0,60. 

Apel, P., Wie adeln wir unsere Seele? Briefe. Berlin, Skopnik. 8. 
260 S. M 3. 

Arnold, H., In wenig Stunden im Besitz des Besten in der Welt! Im 
Anschluss an Drummond: „Das Beste in der Welt“. 2. Auflage. 
Leipzig, Fiedler. 8. 478. M 1. 

Ay, R., Es sei! Betrachtung über Ehrgeiz und Nächstenliebe oder Gibt 
es einen Satan und gibt es einen Gott? Dresden, Pierson. 8. XIl, 
140 5. #. 1,20. 


Baraduc, H., La force euratrice a Lourdes et la psychologie d a 
Paris, Bloud. Ar. RK psychologie ENEINEHR. 
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Barraux, S., La volonte de vivre. Paris, soc. france. d’impr. 4. 384 p- 
Bassewitz, G. v., Worte zu Dir. Jena, Diederichs. 8 _)S. M2. 


Bauer, A., Kant und unsere modernen Naturforscher. Esslingen, Mayer. 
ER 

Baumhöfener, W., Eine neue Weltanschauung und ihre Bedeutung auf 
einigen Gebieten. Leipzig, Hoffmann. gr. 8. 1,848. 462. 

Beilage, Wissenschaftliche, zum 19. Jahresbericht der philosophi- 
schen Gesellschaft an der Universität zu Wien. 

Becke, M., Das Buch, das du lesen sollst. Frankfurt a. M., Neuer 
Frankfurter Verlag. 8. 2298. #2. 

Berdrow, W., Seines Glückes Schmied. Menschenschicksale und Lebens- 
regeln. 1.—3. Tausend. Stuttgart, Ulshöfer. 8. 206 S. M 2,25. 

Bloch, J., Das Sexualleben unserer Zeit in seinen Beziehungen zur mo- 
dernen Kultur. Berlin, 8. VII, 8235. M 8. 

EL ana M., Philosophische Essays. PBrackwede, Breitenbach. 8. 
72.5. 1. 

Bourdon, M., Das Leben wie es ist. Freie Bearbeitung von H. v. G. 
4., verbesserte Auflage. Freiburg, Herder. 8. VII, 210 S. 4. 1,80. 

Bresler, J., Religionshygiene. Halle, Marhold. 55 S. 

Bräutigam, L., Die Erlösung von der Geldgier. Berlin, Fleischel & Co. 
8. VII, 74S. #1. 

Brunetiere, F., Discours de combat. Derniere serie. Paris, Perrin. 

—, Questions actuelles. Paris, Perrin. 

Buchner, G., Wesen und Wert der Freundschaft für gereiftere Menschen. 
Lorch, Rohm. kl. 8. 16 S. 4 0,10. 

Buckow, R., Des Menschen wichtigste Frage. In einem Vortrage be- 
handelt. Lorch, Rohm. 8. 295. #4 0,50. 

Burckhardt, R., Biologie und Humanismus. 3 Reden. Jena, Diederichs. 
8. 885. M 2. 

Burdinski, R., Der Kampf um die Weltanschauung in Berlin. Aus- 
führlicher Bericht über die Vorträge des Jesuitenpaters Wasmann 
und den Diskussionsabend mit kritischen Bemerkungen. Berlin, Rosen- 
baum & Hart. gr. 8. 41 S. %#. 0,60. 

Chamberlain, H., St., Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts. 2 Teile. 
8. Aufl. Volksausgabe. München, Bruckmann. 8. N\AI, 1246 5. M 6. 

Chirbula, T., Seelenkämpfe und denkende Menschen. Strassburg, Singer. 
1. 

Christ, Th., Von der Schönheit des Lebens. Leipzig, Eckardt. 8. 915. M2. 

(\esca, G., La filosofia dell’ azione. Milano, Sandron. 8. 330 p. 

Claus, (., Predigten eines Nicht-Theologen. Leipzig, Mutze. 8. 288 5. 
ge. M. 2,60. ? 

Cordes, L. G., Zum Kampf um die Weltanschauung. Vorträge. München, 
Beck. 12. 1168. #1. > 

Czobel, St. v., Die Genesis unserer Kultur. Gesetze der geistigen Ent- 
wicklung. 3. Halbband. Leipzig, Lotus-Verlag. gr. 8. IV, 5. 273 
bis 438 #. 4. - ' 

Dallago, C., Geläute der Landschaft. Kulturliche Streifzüge eines Ein- 
samen. Leipzig, Dege. 8. 215 S. M. 3,50. 

Davis, A. J., Der kürzeste Weg zum Himmelreich. Frechtmässige von: 
Autor bewilligte deutsche Uebersetzung. Herausgegeben von W. Besser. 
Leipzig, Besser. 8. 44 5. #. 0,50. 


245 Novitätenschaäu. 


Dennert, E., Die Naturwissenschaft und der Kampf um die Weltanschau- 
»ung. Ein Wort zur Begründung des Keplerbundes. Hamburg, 'Schloess- 
mann. 8. 325S. 4 0,15. 

—, Die Weltanschauung des modernen Naturforschers. Stuttgart, Kielmann. 
gr 8 3459 M 7. * 
Doms, W., Die Odyssee der Seele. Tagebuchblätter. München, Pieper 

& Co. gr. 8. XV, 516 S. M 6. 

Donop, Commandement et obeissance. Paris, Nouv. libr. nat. 18. 101 p. 

Dresser, H. W., Die Macht des Schweigens. Uebersetzungen aus dem 
Englischen der 15. Auflage v. Müller. Leipzig, Lotus -Verlag. gr. 8. 
3078. M 5. 

Eberhardt-Humanus, E., Die Polarität als Grundlage einer einheit- 
lichen Lebensanschauung. gr. 8. 30 5. #. 0,50. 
Eckartshausen, K. v., Mystische Nächte oder der Schlüssel zu den 
Geheimnissen des Wunderbaren. Neu herausgegeben von E. A. Kern- 
wart. Bibliothek berühmter Mystiker. III. Bd. Leipzig, Verlag des 

theosophischen Wegweisers. 8. VII, 208 5. M 3. 

Eeden, F.v., Die freudige Welt. Betrachtungen über den Menschen und 
die Gesamtheit Aller. Uebertragen von E. Otten. Berlin, Schuster 
 & Löffler. 8. 322 S. 4 3,50. 

Emerson, R. W., Natur und Geist. Aus dem Englischen von W. Miessner. 
Jena, Diederichs. 8. IV, 251 S. M 3. 

—, Gesellschaft und Einsamkeit. Aus dem Englischen von H. Conrad. 
2. Auflage. Jena, Diederichs.. 8. IV, 266 S. M 3. 
Erdensohn, W., Dasein und Ewigkeit. Betrachtungen über Gott, Schöp- 
fung, die physische und psychische Entwicklung in der Natur, die Un- 
sterblichkeit, den endlosen Fortschritt und die Bestimmung des Geistes. 

2., verm. Auflage. Leipzig, Mutze. 8. VII, 555 5. M3. 

Fischer, C. L., Ueber den Individualismus, seine Berechtigung, seine Be- 
deutung und seine Grenzen. Vortrag. Charlottenburg, Günther. 
gr.8. 165. M 0,%. 

Fischer, W., Sonne und Wolken. Aphorismen. München, Müller. 8. 
IV, 270 8. M 4. 

Förster, P., Die Kunst des glücklichen Lebens. 3. Auflage. Oranien- 
burg, Möller. 8. 100 S. %M 1. 

Forberger, W., Betrachtungen zu einer neuen Weltanschauung oder 
Beobachtungen in der Natur. 2., erweit. Auflage. Leipzig, Scheibe. 
gr. 8. 1, 24 S. M 0,60. | 

Forel, A., Der Hypnotismus. Seine psycholog., psychophysiolog. und 
therapeut. Bedeutung, oder die Suggestion und Psychotherapie. Stutt- 
gart, Enke. Lex. 8. VII, 287 S. M 6. 

Fragen, Die een des Lebens, beleuchtet mit Aussprüchen grosser 
Denker. Herausgegeben von K. Herdach. 2.—4. Lieferung. Warns- 
dorf, Opitz. 16. S. 97-384. Je M. 0,40. 

Freimark, H., Das Geschlecht als Mittler des Uebersinnlichen. Leipzig, 
Lotus-Verlag. 8. 1128. M 2. 

Fremont, G., Les principes ou essai sur le probleme des destinses de 
l’homme. Paris, Bloud. 8. 392 p. 

Frost, L., Von der Mutterliebe und andere Aufsätze. Berlin, Schwetschke 
& Sohn. 8. 155 $. M 3. 

Fuchs, R., Strassburger Phantasie über deutsche Kultur. Olvenstedt bei 
Magdeburg, Selbstverlag. gr. 8 VI, 978 M3. 0... 
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Galz, J. C., Durch Chaos zum Licht! Versuch eines ausgleichenden 
Monismus. Frankfurt a.M., Grieser. gr. 8. 38 $. 4 0,50. 


Gaquoin, K., Die transzendentale Harmonie bei E. Marcus. Bei Gelegen- 
heit der 3. Jahrhundertfeier der Universität dem Andenken des Pro- 
fessors L. Schmid zu Giessen gewidmet. Wiesbaden. gr.8. 83S. M 1,80. 


Gebhardt, M., Lebenskraft. Berlin, Walther. 8. 181 S. % 2,50. 
Gedanken, stille, eines Deutschen. Dresden, Koch. 8. II, 171 S. M 2. 


Gleichen-Russwurm, A., Bildungsfragen der Gegenwart. Vortrag. Berlin, 
Curtius. 8 558. #1. 

Gobineau, A., Ein Erinnerungsbild aus Wahnfried. Stuttgart, Frommann. 
gr: 8. 28 5.4. 0,75. 

Goldschmied, L., Die Tempel des Lebens, das Olympia der Germanen. 
Berlin, Verlag Neues Leben. gr. 8. 15 S. 4 0,50: 

Gorsemann, E., Das Geheimnis des Glücks. Ans dem Tagebuch eines 
Wanderers. Leipzig, Altmann. kl. 8. V, 958. M1. 
Grabowsky, N., Die Mitwelt und die vom Verfasser begründete Geistes- 
reformation. Ein Weckruf an die Zeitgenossen. 3., verb. Aufl. von 
„Kant, Schopenhauer und Grobowsky u. s. w.“ Leipzig, Spohr. gr. 8. 
49 8. M 0,75. : 

—, Die Rätsel vom Grund und Zweck unseres Lebens und ihre Aufhellung 
durch das innere Leben oder die höhere Liebe. 3., verb. Auflage 
von „Die Lösung der Welträtsel“. Leipzig, Spohr. gr. 8. II, 65 S. M 1. 

Grasset, J., L’occultisme hier et aujourd’ hui. Le merveilleux prescien- 
tifique. Montpellier, Coulet. 12. 435 p. Fr.5.. - 

Greulich, H., Die materialistische Geschichtsauffassung. Leicht fasslich 
dargestellt. 2., durchgesehene Aufl. Berlin, Vorwärts. 8. 32 S. M 0,75. 

Gumppenberg, E. v., Ausklingende Gedanken. Leipzig, Altmann. 8. 7, 
485. M1. 

Günther, K., Rückkehr zur Natur? Eine Betrachtung über das Ver- 
hältnis des Menschen zur Natur und die Entwicklung desselben. 
Leipzig, Barth. 8. 725. %#. 1,20. i 

Häckel, E., Freie Wissenschaft und freie Lehre. Eine Entgegnung auf 
R. Virchows Münchener Rede über die Freiheit der Wissenschaft 
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Miszellen und Nachrichten. 


Studien zur Philosophie und Religion. Der um die Verteidigung 
und Geltendmachung der christlich-theistischen Weltanschauung sehr ver- 
diente Professor der Philosophie an der Universität Würzburg R. Stölzle 
hat seinen darauf gerichteten Arbeiten eine breitere Grundlage dadurch 
gegeben, dass er zusammenhängende Sammlungen philosophischer Schriften 
und Abhandlungen erscheinen lässt unter dem Titel: „Studien zur 
Philosophie und Religion“. Von dem heutigen Aufschwung der 
philosophischen Disziplinen in Deutschland zeugen die steigende Produktion 
und Verbreitung philosophischer Schriften und das Erscheinen immer neuer 
Zeitschriften. Dazu kommen noch ganze Sammlungen philosophischer 
Schriften. Wir erinnern an die Sammlungen einerseits von Cohen und 
Natorp, Erdmann, Falckenberg, Lipps, Stein, Wundt, anderseits 
an manche hier einschlägige „Ergänzungshefte zu den Stimmen aus 
Maria Laach“, die „Ergänzungshefte zum Jahrbuch für Philo- 
sophie“ und Bauemker-Hertlings „Beiträge zur Geschichte der 
Philosophie des Mittelalters“. 

Diesen Sammlungen wollen die „Studien zur Philosophie und 
Religion“ an die Seite treten mit der Absicht, nicht bloss Beiträge zur 
Gesamtgeschichte der Philosophie, sondern auch solche zur systema- 
tischen Philosophie und insbesondere auch zur Religionsphilosophie 
zu bringen. Zunächst nur als Sammlung der wertvolleren vom Heraus- 
geber angeregten’ Dissertationen gedacht, sollen die Studien ein Mittelpunkt 
für alle Gelehrten werden, welche als Mitarbeiter in streng wissen- 
schaftlicher Weise der theistischen bezw. der theistisch-christlichen 
Weltanschauung dienen wollen. In diesem Sinne richtet der Herausgeber 
an alle Freunde der Philosophie und Religion die Bitte um Mitarbeit und 
Unterstützung des Unternehmens. Bemerkt sei ausdrücklich: die Mitarbeiter 
vertreten innerhalb des theistischen bezw. theistisch-christlichen Stand- 
punktes ihre Ansichten unabhängig vom Herausgeber und in eigener Ver- 
antwortlichkeit. Die Hefte erscheinen in zwangloser Folge. 

Das erste bereits erschienene Heft enthält: Martin Deutinger als 
Ethiker. Ein Beitrag zur Geschichte der christlichen Ethik im 19. Jahr- 
hundert. Von Dr. phil. et theol. Georg Sattel. Ferdinand Schöningh, 
Paderborn. 
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Eine neue Verbesserung der Laplaceschen Weltbildungstheorie. 
Eine Reihe von naturwissenschaftlichen Schwierigkeiten, welche gegen die 
Laplacesche Hypothese vorgebracht werden können, löst G. H. Darwin!) 
durch eine Betrachtung der Wirkung der Gezeitenreibung, indem er das 
allgemeine Problem der Sonnensystembildung speziell an dem System Erde- 
Mond behandelt. Er findet: 

„Wenn ein Planet teilweise oder ganz aus geschmolzener Lava oder 
einer anderen Flüssigkeit bestände und rasch um eine auf der Ebene 
seiner Bahn senkrechte Axe rotierte, und wenn dieser Planet von einem 
einzigen Satelliten begleitet wäre, dessen Monat ein wenig länger wäre, als 
der Tag des Planeten, dann würde sich notwendig ein System entwickeln, 
welches grosse Aehnlichkeit mit denjenigen von Erde und Mond hätte.“ 
„Eine auf feststehenden Ursachen beruhende Theorie, welche die Längen 
des gegenwärtigen Tages und Monats, die Schiefe der Ekliptik, die Ex- 
zentrität und Neigung der Mondbahn mit einander in Beziehung bringt, 
muss einen starken Anspruch auf Annahme haben.“ 

Aber woher kommt die Rotation des Planeten, woher seine bestimmte 
Stellung zu einem Satelliten? 

Nicht einmal der ursprüngliche Gasnebel ist selbstverständlich. 
Zehender und Moulton erklären ihn durch Zusammenstoss von 
Meteoriten. Arrhenius durch Zusammenstoss zweier Weltkörper ! 


Ein neuer Versuch, die Entropie der Welt zu beseitigen. W. 
Meyer gibt den Untergang, zunächst das Altern der Welt zu, entsprechend 
dem Altern und Tode des Menschen. Aber wie durch Liebe gedrängt 
zwei Individuen sich in ihren Nachkommen fortsetzen, so die Welten: 

„Die allgewaltige Liebe ist es, die die Welt des Lebens schafft; aber 
auch in der sogenannten toten Natur sind die schaffenden Kräfte jener 
Liebe vergleichbar ... Sie müssen, von einem unbestimmten Drange ge- 
trieben, in den Weltenräumen ihresgleichen suchen. Und finden sich dann 
zwei solche ebenhürtigen Weltwesenheiten und durchdringen sich in wildem 
Werdedrange, dann durchglüht es übermächtig ihre Körper, und ein neues 
Weltwesen, zusammengesetzt aus Myriaden von Weltkeimen, die von den 
älteren dabei ausgeschleudert wurden, befruchtet aufs neue den leeren 
Raum: Ein neuer Stern flarnmt auf.‘“ (Weltschöpfung. Stuttgart, Frank.) 


2) Ebbe und Flut. Leipzig 1907. 
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Zur Beweiskraft des Anselmischen Gottesbeweises. 
Von Dr. P. Beda Franz Adlhoch O.S.B. in Metten (Bayern). 


Das Jahr 1909: wird einen Säkulartag. des hl. Anselm von Canterbury 
bringen, und es steht zu erwarten, dass derselbe dem einen oder anderen Fach- 
genossen zur Veranlassung gereicht, mit Anselmischen Problemen sich zu be- 
schäftigen. Mir selber ist diese Erinnerung der Mahnruf, eine bis heute auf- 
geschobene Antwort zu erledigen, die mancher Leser des ‚Philos. Jahrb.‘ wohl 
schon längst erwartet hat. 

Dr. Jos. Geyser hat sich im Jahre 1904 (Phil. Jahrb. 92—99) die Mühe 
gegeben, mir gegerüber die Beweiskraft des Anselmischen Gottesbeweises 
entschieden in Abrede zu stellen und einen Teil der zu gunsten desselben 
vorgebrachten Erkiärungsgründe !) als nichtzutreffend und belanglos zu cha- 
rakterisieren. Ob mein scholastischer Herr Kollege heute noch gerade so 
denkt wie: damals, weiss ich nicht. Möglicherweise hält er manche 1904 an- 
gewandte Formel, dem Dies diem docet entsprechend, heute selber schon für 
modifizierungs- oder verbesserungsfähig. Meine nachstehenden, aphoristischen 
und fragmentarischen Gegenbemerkungen machen es sich jedenfalls zur Pflicht, 
dem geehrten Herrn Kritiker den Weg zur Selbstkorrektur in jeder Weise offen 
zu lassen und eine erneute Revision des eigentlichen Fragepunktes in keiner 
Weise zu erschweren. Sollte ich meinerseits irgend eine Wendung oder Färbung 
des Gedankens bei. Herrn: Dr. Geyser missverstanden haben, so bitte ich um 
gefällige Berichtigung. Swsm cwique! 


‚Philos. Jahrb.‘ 1904. Gegenbemerkungen 1908. 
S. 92. „Zum Beweise Gottes Heotov weudos! Der Titel müsste 
aus dem Begriffe Gottes.“ wenigstens lauten: „... aus dem 


Gottesgedanken und seiner ein- 
zigartigen Qualifikation.“ Der 
Charakter des Anselmischen Gottes- 
beweises ist eingehend analysiert im 
‚Philos. Jahrb.‘ (1897) 267 ff. und 295 ft. 


!) Hr. Dr. Geyser beschränkt sich auf meine kritischen Glossen gegenüber 
Hrn. Grafen Domet de Vorges im ‚Philos. Jahrb.‘ (1903) 163 ff. und 300 ff. 
Diese Glossen selber aber ruhen auf den breiteren Artikeln des ‚Philos. 
Jahrb.‘ aus den Jahren 1895 (52—69, 372—389), 1896 (280—297) und 1897 
(261-274, 394—416). Da im Raisonnement von 1904 auf die Artikel in keiner 


Weise reagiert wird, dürfen wohl die heutigen Bemerkungen von 1908 daran 
höflich erinnern. I 
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‚Philos. Jahrb.‘ 1904. 


3.92. „Für die Wissenschaft 
sind lediglich die Gesetze 
der Logik und Erkenntnis- 
theorie maßgebeud.“ 


Ebd.: „Mit beinahe allen übrigen 
Philosophen antworte ich: Das wissen- 
schaftliche Denken muss die Beweis- 
kraft entschieden verneinen.“ 

S. 92/3 1.1. wird der bekämpfte 
Beweisgang frei skizziert, als wäre 
dessen Grundlage darin gelegen, dass 
ja auch der Atheist beim Leugnen 
der Existenz Gottes den Begriff Gott 
denke. 


.S. 98. 2. wird gegenüber dem ‚Philos. 
Jahrb.‘ 1903, 168 ff. „Klarheit der 
.Begriffe‘‘ vermisst. 


Gegenbemerkungen 1908. 


Transeat! Für die Erklärung der 
Schriften des hl. Anselm bedarf es speziell 
und eminent einer selbstvergessenen 
historischen Interpretation. 

Wenn aber -unter Erkenntnistheorie 
die reflektierende und meritorische Vital- 
Psychologie nicht einbegriffen wird, so 
sage ich zum ganzen Satze einfach: 
Nego quoad S. Anselmum. 

„Das wissenschaftliche Denken“ hat 
seine Moden. — Zur Sache vgl. ‚Philos. 
Jahrb.‘ (1895) 53—56;' (1897) 262 ff., 
(1902) 461/2. 

Das ist folgenschweres Missverständ- 
nis. Die Grundlage ist und bleibt 
nach der authentischen Erklärung des 
hl. Anselm selber: Deus est quo maius 
cogitari nequit. 

‚Auf dieser universellen Grundlage 
ruht der Spezialfall des Atheisten: Will 
er Gott denken, dann muss er genau 
so wie der Theist jenes Wesen oder 
Etwas denken, quo nequit maius cogitari 
zunächst vom Menschenverstande, wei- 
terhin von dem der reinen Geister und 
schliesslich sogar vom subsistierenden 
Verstande, d.h. Gott selbst). 

Tatsächlich denkt der Atheist keines- 
wegs Gott, sondern genau zum mindesten 
das kontradiktorische Gegenteil=Nicht- 
Gott, wobei er immerhin den von ihm 
abgelehnten Ausdruck : (Christen -) Gott 
sehr wohl verstehen mag (vgl. unten 
Gegenbemerkung zu S. 9. 7. „Der 
Atheist .. .“). 

Die angerufene Stelle 1903, 168 ver- 
weist in Anm. 1 ausdrücklich auf ‚Philos. 
Jahrb.‘ 1897, 272—274, woselbst die ein- 
schlägigen Begriffe eine deutliche Um- 
grenzung fanden. — Freilich auch inner- 
halb des gleichen Lagers behalten die 
verschiedenen Termini im einzelnen 
mehrfach einen persönlichen Nuance- 


: 5 Vorsichtshalber sei bemerkt: soweit man überhaupt von einem Denken 


Gottes (salva analogia) sprechen will. 


2% 


‚Philos. Jahrb.‘ 1904. 


94. 3. wird zur Vermeidung von 
Zweideutigkeit statt „Tatsache“ oder 
„Real“ vorgeschlagen, lieber zusagen: 
„Das Ohne -uns-Wirkliche.“ 


S. 94 ebd. Begriffe sind nach In- 
halt und Dasein zu unterscheiden. 


S. 94 A.1. „Uebrigens kann es.ge- 
schehen, dass Begriffe nicht einmal 
im allgemeineren Sinne real sind, 
wenn sie nämlich nur als Wortver- 
bindung, wie viereckiger Kreis, aber 
nicht als Gedankenverbindung mög- 
lich oder wirklich sind. Ob aber dem 
so sei oder nicht, ist nicht immer so 
einfach zu erkennen, wie in dem 
Falle, wo man von viereckigem Kreise 
spricht.“ 
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Gegenbemerkungen 1908. 


unterächied, der nur mittels gegenseitiger 
und wohlwollender Respektierung aus- 
geglichen werden kann. 

Meinerseits steht dem gar nichts im 
Wege. Ich selber habe im ‚Philos. Jahrb.‘ 
(1537) 274 n. 8 bereits von einem inner- 
geistigen Existierenden gesprochen, das 
„einen entsprechenden real-vitalen Grund 
und Stützpunkt ohne oder ausser uns 
haben muss (Prosi.c. 4 und Apol.)‘“. — 
Indes durch den vorgeschlagenen Aus- 
druck ändert sich an der Sache nichts: 
Gott ist dann eben in der Sphäre des 
Ohne-uns-Wirklichen das Letzt- 
höchste, zu dem unser Gedankenflug 
emportragen kann; dass wir nicht weiter 
können, bleibt nach wie vor ein inneres 
Ohne-uns-Wirkliches, und der hl. 
Anselm besitzt nach wie vor die gleiche 
Befugnis, für diese innere Ohne-uns- 
Wirklichkeit seinen Atheisten selber 
als Kronzeugen aufzurufen. 

Wer leugnet das? Anselm so wenig 
als dessen Anhänger. — Eine andere 
Frage ist es allerdings, ob mit Inhalt 
und Dasein alle Unterscheidungsmerk- 
male erschöpft sind. 

Interessant! Wer diese Erläuterungen 
mit ihrem Geständnis etwas genauer 
nachprüft, wird bald finden, dass ein 
ganzer Schwarm neckischer Geister mit 
verfänglichen Fragen durch sie gerufen 
wird. Cave canem! 

Uebrigens detailierter Staffelungs- 
tabellen aller unserer „Ohne - uns-Wirk- 
lichkeits‘-Begriffe bedarf es nicht, um 
klar zu sein, dass der Gottesbegriff ein 
Realbegriff xaer’ &£0yn» ist und zwar ein 
Non plus ultra-Begriff, der seinesgleichen 
nicht hat und nicht haben kann!). 


’) Ich glaube, mit Hrn. Dr. Geyser vollständig einig zu gehen, wenn ich 
bei dieser Gelegenheit den Nicht-Gottes-Begriff des Atheisten als Atheisten 
einen offenkundigen Nicht -Realbegriff, ja einen Irrealbegriff heisse. den der- 
selbe mit dem zugehörigen Realbegriff je nach Bedarf zu vertausenen und zu 


verluschen weiss. 
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‚Philos. Jahrb.‘ 1904. 


S. 95 schliesst die Begriffserklärung: 
„Bei der Frage nach der Existenz 
Gottes ist das Ziel des Beweises .. ., 
dass der Inhalt unseres Gottesbegriffes 
...ein ohne uns wirkliches Wesen 
‚bezeichne.“ 


S. 95 N.4. „...Freilich können 
‚diese Begriffe als Realbegriffe nur 
durch das charakterisiert sein, was 
von uns in ihrem Inhalt gedacht 
wird.“ 


S.%1I1. 5. c. „Anselm glaubte, un- 
mittelbar aus dem Begriffe (!) Gottes 
nachweisen zu können, dass in dem 
‘Gedanken (!), in welchem Gott gedacht 
werde, :e0 ipso das Urteil begründet 
sei, ihm korrespondiere ein ent- 
‚sprechendes Wesen .. .“ 


Gegenbemerkungen 1908. 


Besagt nebenstehende Formulierung 
wirklich genau das, was ihr Verfasser 
ausdrücken wollte? Wenn ja, so darf 
der hl. Anselm bemerken: „Bitte, das 
ist Missverständnis! Ich bin doch keine 
Antizipation von Hegel? Begreife auch 
nicht, wie durch irgend eine dialektische 
Operation aus dem Nicht-Gott ein Ohne- 
mich-Gott gemacht werden soll.“ 

„Der Begriff Gott=Höchstes-ohne- 
(über und in) uns-wirkliches Wesen 
steht in meinem Öbersatz als Subjekt 
und ist bereits völlig intransigent; wie 
soll ich nun weiter mich geberdeu, als 
wüsste ich nicht, was ich doch fix und 
fertig weiss ?“ 

„Der Begriff: Christengott, mit dem ich 
es zu {un habe, ist doch wohl ein Real- 
begriff, nicht wahr? Wenn ich aber sage: 
Gott existiert, so ist das kein blosser 
Begriff mehr, sondern ein Gedanke mit 
abgeschlossenem Urteil!“ 

Sind die aktuell gedachten Begriffe 
im Haushalte unseres Geisteslebens nur 
abstrakte Punkte oder papierene Num- 
mern einer Lotterieschachtel? — Ich 
dächte, sie übten auch verschiedene 
Wirkungen aus! Also haben wir als Unter- 
scheidungsmittel neben den Inhaltsmerk- 
malen auch die Wirkungsunterschiede ?). 
Gerade ein solches charakteristisches 
Wirkungsmoment nimmt der hl. Anselm 
zur „ohne-uns-wirklichen“ Ausgangs- 
tatsache in seinem Obersatz: Deus est 
quo majus cogitari non potest. 

Genau das glaubte Anselm 
nicht und protestierte gegen solche 
Unterstellung gegenüber Gaunilo. — Um 
das Suum cuique genau zu walıren, 
setze ich bei: Die hier vom Hrn. Kritiker 
gebrauchten Worte als solche in abstracto 
sind deutungsfähig und könnten positis 
ponendis (z.B. wenn „unmittelbar“ ge- 


!) Um ja nicht missverstanden zu werden, betone ich: Platonische Ideen, 
„die’im Blauen“ oder sonstwo „herumflattern“, anerkenne ich nicht; ich bin 


und ble be zünftiger Scholastiker. 
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‚Philos. Jahrb.‘ 1904. 


S. 96 II 6. 
fordern doch als Stütze eine nicht 
bloss logische, sondern aussen- 
wirkliche Tatsache, um von dieser 
am Leitfaden des Kausalitätsgesetzes 
zum aussenwirklichen Gott zu 
gelangen.“ 


S.97.7. „Wann stellt denn der Gottes- 
gedanke die höchsimögliche Leistung 
des menschlichen Verstandes dar ?“ 

S.98.7. „Der Atheistkommt also über- 
haupt nicht dazu, die der menschlichen 
Vernunft an sich mögliche höchste 
Leistung des Denkens zu vollziehen.“ 

Ebd. ,„... P. Adlhoch möge uns 
doch angeben, wodurch wir Menschen, 
um nur überhaupt einen Begriff 
Gottes denken zu können, logisch 
genötigt sind, anzuerkennen, dass 
derselbe nur als die ideale Repro- 
duktion eines realen Wesens gedacht 
werden könne.“ 


„Die Gegner Anselms 
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Gegenbemerkungen 1908. 


striehen würde etc.) auch von mir an- 
genommen werden; aber in concreto von 
der rein dialektisch-ontologischen Be- 
trachtungsweise des Hrn. Dr. Geyser aus 
sind sie so eindeutig, dass sie den hl. 
Anselm historisch zu einem ganz andern 
machen, als er wirklich war und sein 
wollte. 

Warum psychologische Tatsachen 
nicht auch zu Gott führen sollen, sehe 
ich nicht ein. Anselm selber meinte, 
die geistige Seele führe um so leichter 
zu Gott empor, als sie ihrer Natur nach 
dem Wesen Gottes näher stehe. 

Der Ausdruek: „aussenwirklicher 
Gott“ kann leicht missdeutet werden ; 
jedenfalls darf man die Innenwirklichkeit 
nicht ausschliessen. 

Genau so-oft, als er vital aktuell ist 
oder wird. Vgl. ‚Philos. Jahrb.‘ (1905) 
297 fi.; 377 ff. 

Ganz gut — und doch will er dem 
Theisten, der diese höchste Leistung 
vollzieht, ebenbürtig sein! Ist es unrecht, 
wenn Anselm die Larve ihm abreisst ')? 

P. Adlhoch versteht bis zur Stunde 
nicht, 1. wie er zu einer solchen Auf- 
forderung Anlass gegeben; 2. wozu das 
eigentlich frommen solle ; 3. wie das mit 
der Aufgabe einer rechtschaffenen An- 
selmus-Interpretation zusammenhänge; 
er dankt auch verbindlichst für derartige 
anthropomorphistische Zumutungen. 


Ich breche hier ab und meine, mit der definitiven Ausschaltung der 
Anselmischen Spekulation habe es vorläufig noch gute Wege. 


‘) Für das Geständnis S. 98. 7 bin ich sehr dankbar und darf es als An- 


bahnung eines schliesslichen gegenseitigen Verstehens betrachten. Wenn ich 
z.B. sage: Beim Gottesgedanken ist Ziel- und Endpunkt ein letztgrösstes Etwas 
der objektiven Vorstellungssphäre. Zu einem derartigen letztgrössten objektiven 
Etwas gehört dem Begriffe nach auch die Real-Existenz. Also gehört zum Gottes- 
gedanken notwendig, dass die Real-Existenz nicht abgeleugnet, sondern mit in den 
Kauf genommen wird, — so ist mir persönlich absolut unerfindlich, wo in diesem 
Raisonnement ein sachlicher Verstoss gegen korrektes „wissenschaftliches. 
Denken“ begangen werden soll. Der Einwand mit dem Atheisten zeigt 
nur, dass der Gottesgedanke eine freie Tat bleibt auch für die, welche den 
notionalen Gottesbegriff der Theisten recht gut verstehen: Einen Begriff haben 
und denselben zur Gedankentat umsetzen, ist eben zweierlei ! 


